LIBRARY 


Aug. Wilh. Iffland. 


—— 


Erſte vollſtändige Ausgabe. 


Mit Biographie, Portrait und Facfimile des verfaſſers. 


5 
Eilfter Band. . 
* 


— a —— 


Wien, 1843. 
Verlag von Ignaz Klang, Zuchhändler. 


ee 7 - 


2 

* 1 
5 
s ä 1 0 
Rear n = ur 5 


Die Hageſtolzen. 


Ei n e u ft et 


in fünf Aufzügen. 


— — 


Perſonen. 


Hofrath Reinhold. 

Mademoiſelle Reinhold, feine Schweſter. 
Geheimerrath Sternberg. 
Mademoiſelle Sternberg, ſeine Couſine. 
Konſulent Wachtel. 

Valentin, Reinhold's Bedienter. 

Chriſtine, Magd im Reinhold'ſchen Hauſe. 
Friedrich Linde, Pachter auf Reinhold's Gute. 
Thereſe, ſeine Frau. 

Margrete, ihre Schweſter. 

Bärbchen, 


Linde's Kinder. 
Paul, 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Valentin auf einem Kanapee ausgeſtreckt, ein Tiſchchen mit Kaffee 
vor ihm. 

Wenn ich nur leſen und ſchreiben könnte! — Leſen und 
ſchreiben — das ſollte ich können! Hundert Thaler mehr 
wäre meine Stelle des Jahres werth! Denn ſo weiß ich nun 
doch nicht, wie viel ich zu kurz komme, wenn ich und die 
alte Mamſell Geld zuſammen ausleihen. (Er rechnet an den Fin— 
gern.) Auf die goldne Uhr haben wir dreißig Thaler zuſam— 
men ausgeliehen. Die Mamſell gab dazu achtzehn Thaler 
und ich zwölfe. Zwölfe und achtzehn macht — dreißig. Ja. 
Das hat ſeine Richtigkeit. Bar ausgezahlt hat ſie fünfzehn, 
ich neune. Jeder kriegt drei Thaler Intereſſen auf acht Wo— 
chen. Hm! (Er ſchlürft Kaffee.) Da fie auf fünfzehn nicht mehr 
gewinnt, als ich auf neune, ſo bin ich um fünf Thaler klü— 
ger, als die Mamſell. Vivat! — Nichts geht über den 
Dienſt bei einem alten Junggeſellen! 


weiter Auftritt. 
Chriſtine. Valentin. 

(Chriſtine nimmt den Kaffee und räumt auf.) 
Valentin. Nun? — Man ſagt guten Morgen. 
Chriſtine. Ach was wollte ich nicht thun, wenn Sie 

mir nur helfen wollten, Herr Valentin — 
Valentin. Zur Heirathserlaubniß? Daran denke Sie 
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nicht, wenn Sie nicht auf der Stelle Ihren Abſchied haben 
will. Die Mamſell will nun einmal das Geheirathe nicht 
leiden — 

Chriſtine. Aber der Herr — 

Valentin. Auch nicht. Wie eins heirathet, ſieht er es 
nicht mehr an. 

Chriſtine. Das glaube ich nicht; der Herr iſt gut, und 
ich will mein Heil bei ihm probiren. 

Valentin. Das thue Sie — aber auf die verſprochene 
Verſorgung rechne Sie dann nicht mehr. 

Chriſtine. Ei, wozu brauche ich ſie mehr als zum Hei— 
rathen? 

Valentin. Kurz, wir wollen keine Heirathen. 


Dritter Auftritt. 

Vorige. Pachter Linde. (Chriſtine geht, da er eintritt.) 
Linde. Schönen guten Morgen, Herr Valentin. 
Valentin (bleibt liegen). Platz genommen. 

Linde. Ha — ich habe noch vieles in der Stadt zu thun. 

Valentin. Wie geht's auf unſerm Gute, Herr Pachter? 

Linde. Auf dem Gute iſt alles friſch — aber — ich 
kann eben meinen Pacht diesmal nicht gut zuſammen bringen. 

Valentin. So? Ja — da wird es wohl heißen: — 
Vom Gute gezogen. 

Linde. Sollte es nicht denken. Der Herr Hofrath iſt 
doch ſo gut — 

Valentin. Gut und gut und gar zu gut, daraus wächſt 
der Bettelſtab. a 

Linde. Und wenn Er ein gutes Wort für mich einlegen 
kann — 


Valentin. Nur davon gefchwiegen. 

Linde. Er ift doch auch ein Menſch — 

Valentin. Der bezahlt, wenn er ſchuldig iſt. 

Linde. Iſt es denn aber ein Wunder? Eine Haushal— 
tung koſtet viel. Drei Kinder, die wollen — 

Valentin (Heftig auffpringend). Das kommt vom Hei— 
rathen! 

Linde. Ja freilich wohl. 

Valentin. Es iſt eine Schande und ein Spott, daß die 
Obrigkeit ſo alles heirathen läßt, was nichts hat. 

Linde. Ich habe nichts, aber meine Heirath hat mich 
darum doch nicht gereuet. 

Valentin. Weil ſie mein Herr bezahlen ſoll? Nichts! 
Die Wirthſchaft taugt nichts. Da muß eine Aenderung 
folgen. 

Linde. Sieht Er — wenn ich vom Gute muß — ob— 
wohl es ein großes Unglück wäre, meine Heirath ſollte mich 
doch darum noch nicht gereuen. 

Valentin. Da ſehe Er zu. 

Linde. Kann ich den Herrn Hofrath ſprechen? 

Valentin. Nein. 

Linde. Er iſt aber zu Hauſe. 

Valentin. Er iſt zu Hauſe, er will aber nicht zu 
Hauſe ſein. 

Linde. So warte ich. 

Valentin. Nein. Frage Er wieder zu. 

Linde. Wann? 

Valentin. In einer halben Stunde. 

Linde. Er wird mir wohl indeß einen böſen Dienſt thun 
bei Seinem Herrn — meine ich — 
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Valentin. Alles nach Gewiſſen, Herr Linde, nach 
Pflicht und Gewiſſen. 

Linde. Sein Gewiſſen? Nun — wenn das nur nicht 
auch los und ledig iſt, wie Er ſelbſt! Indeß, Gott befoh— 
len. (Er geht ab.) 

Valentin. Der Kerl muß mir vom Gute, da hilft nichts. 
Kann ich den Herrn von der verwetterten Heirath nicht ab— 
halten, ſo gibt das ein ſcharmantes Plätzchen für mich da 
draußen. 


Vierter Auftritt. 
Valentin. Hofrath Reinhold. 

Hofrath. Valentin! 

Valentin (gutmüthig und zuthulich). Mein lieber Herr Hof— 
rath — 

Hofrath. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu— 
gethan. 

Valentin. Ei, das beklage ich ja gar zu ſehr. 

Hofrath. Was war denn das gegen Morgen fuͤr ein 
unerträgliches Geſchrei? 

Valentin. Heute? 

Hofrath. So gegen ſechs Uhr. — Es war wie Katzen— 
geſchrei. 

Valentin. Ah das — ja ſo. Unſre Minette — 

Hofrath. Was fehlt Minetten? 

Valentin. Die hat es überſtanden. 

Hofrath. Minette? 

Valentin. Ja! die ſtiehlt Ihnen nun die gute Milch 
nicht mehr weg. Weil ſie es denn alle und alle Morgen that, 
und Sie ſo böſe wurden, wenn dann ſchlechtere Milch kam, 
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ſo habe ich, aus Liebe für Sie, geſtern vor Schlafengehen 
— ein ſtilles, gelindes Giftchen — 

Hofrath. Elender Menſch! 

Valentin. Weil Sie aber immer übler Laune wurden, 
wenn — 

Hofrath. Ich hatte das Thier ſo gern. 

Valentin. Und weil ſie eben alle Morgen Milch ſtahl, 
ſo — 

Hofrath (an ſich haltend). Es iſt genug. 

Valentin. Befehlen Sie Ihren Kaffee? 

Hofrath. Nein. 

Valentin. Oder — 

Hofrath. Ein Glas Waſſer. 

Valentin. Den Augenblick, mein Herr Hofrath. 
(Er geht.) 

Hofrath. Arm' und Beine könnte ich ihm entzwei ſchla— 
gen! Minette war freilich nur eine Katze — aber — ſie ſtrich 
doch ſo freundlich um mich herum, wenn ich nach Hauſe kam. 
Manchmal war mir das lieber, als die vielen Worte meiner 
Schweſter — und als der ganze Valentin. — Ich bin böſe 
— ich muß mich in Acht nehmen. 

Valentin (bringt Waſſer). Hier, mein Herr Hofrath. 

Hofrath. Es iſt trübe. 

Valentin. Bei Leibe — 

Hofrath (koſtet). Hat über Nacht geſtanden. 

Valentin. Nicht doch. 

Hofrath. Setz' es weg. — Warſt du heute ſchon 
aus? — 

Valentin. O ja, mein lieber Herr Hofrath. 

Hofrath. Was Neues? 

XI. 


ts 
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Valentin. Unſer Pachter Linde war hier, und klagte — 

Hofrath. Ich frage nicht, wer hier war; ich frage — 

Valentin. Was — mein Herr Hofrath? 

Hofrath. Wo wareſt du? 

Valentin. In der Kirche, mein Herr Hofrath — 

Hofrath. So biſt du ja — vor Sternberg's Hauſe vor— 
über gegangen? 

Valentin. Hart am Hauſe hin, mein Herr Hofrath. 

Hofrath. Nun was haſt du denn geſehen oder gehört 
von ihr — Stock? 

Valentin. Das wollen Sie wiſſen? Von Mamſell wol— 
len Sie wiſſen? Ei, hätten Sie mir mit einer Silbe geſagt, 
daß Sie etwas von der hören wollten, in Einem weg hätte 
ich plaudern wollen, nur um Ihnen den böſen Muth zu ver— 
treiben. 

Hofrath. Geh' deiner Wege. 

Valentin. Die Mamſell Sternberg alſo? Die iſt ge— 
ſund, wie ein Fiſch, munter, wie — 

Hofrath. Hinaus ſage ich dir — fort! 

Valentin. Ja, mein lieber Herr Hofrath, ich will ge— 
hen. Aber — aber — 

Hofrath. Was noch? 

Valentin. Ach — (Weinerlich.) Das gute alte Sprich— 
wort hat wohl Recht: Katzen und Weiber ſind falſcher Art. 
Eines iſt jetzt Schuld, daß ich hinaus muß, Minette oder 
Mamſell Sternberg. (Er geht ab.) 

Hofrath. Ach — ach, ach! Warum habe ich es nicht 
vor zehn Jahren gethan! Nun? — Wer ſagt mir, ob ich 
nicht mehr Bande zerreiße, als ich anknüpfe? 
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Fünfter Auftritt. 
Hofrath. Mademoiſelle Reinhold. 


Mit. Reinhold. Was ſoll das, lieber Bruder? Du 
haſt dem Valentin ſo übel begegnet — 

Hofrath. Weil er Minetten aus dem Weg geräumt hat. 

Mil. Reinhold. Das Thier hatte einen heimlichen 
böſen Charakter, ich verſichre dich. Und ihre diebiſche Art — 

Hofrath. Genug, ſie iſt weg. 

Mil. Reinhold. Aber Valentin — 

Hofrath. Ich will nichts mehr davon hören. 

MU. Reinhold. Valentin hat aber — 

Hofrath. Laß mich doch — 

Mil. Reinhold. Nein, ſage ich, du ſollſt hören, du 
mußt hören. Alle Tage wirſt du unerträglicher! 

Hofrath. Alle Tage fühle ich mich unglücklicher! 

Mill. Reinhold. Krankheit! Frage den Doktor; du 
mußt eine neue Medicin haben. 

Hofrath. Jahr aus Jahr ein laßt ihr mich Pulver neh— 
men und Tropfen. Alle Wochen findet der Arzt ein neues 
Uebel, alle Neujahr bezahle ich ihn theuer, und bin nicht 
beſſer. Beſchloſſen iſt es — von der Apotheke will ich nichts 
mehr wiſſen, und der Arzt ſoll mir nur dann willkommen ſein, 
wenn er mein moraliſches Uebel behandeln will. 

Mil. Reinhold. Moraliſches Uebel? 

Hofrath. Mein Herz hängt an nichts. 

Mill. Reinhold. Habe ich dich nicht fo lieb — 

Hofrath. Ja, und ich glaube, ich bin dafür dankbar 
geweſen, als ich ſo manche Heirath aufgegeben habe, die du 
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mir ausgeredet haft. Die Anhaͤnglichkeit an dich — erfüllt 
mein Herz nicht ganz. 

Mill. Reinhold. Nun, fo iſt — 

Hofrath. Du brauchſt wenig, um glücklich zu ſein. Ein 
guter Schrank voll ſchönen Weißzeug — ein Halsband für 
deinen Mops — guter Kaffee — ein ſicherer Kapitalbrief und 
ein ſchön ausgeputzter Kirchenſtuhl; wenn ich das beſorgt 
habe, ſo kann ich mit aller brüderlichen Zärtlichkeit nichts 
mehr für dich thun. 

Mill. Reinhold. Für wen könnteſt du denn mehr thun 
— oder — | 

Hofrath. Für ein Weib und Kinder. 

Mill. Reinhold. Sit es meine Schuld, daß du ledig 
biſt? 

Hofrath. Wenigftens nicht ganz meine Schuld. — Ach 
Schweſter! — ich wollte, du hätteſt, was ich mir wünſche 
— eine Familie! 

Mit. Reinhold. Ach nein, lieber Bruder! Habe ich 
nicht dich? Und dann die Blümlein im Felde, die Armen — 
alles iſt meine Familie. 

Hofrath. Doch noch beſſer, wenn du an der Seite 
eines guten Mannes deinen Kindern dafür Gefühle geben 
Eönnteft. — Du weißt, daß ich das von jeher an dir nicht 
habe begreifen können. Du hätteſt wahrlich gute Partien ma— 
chen können. 

Mill. Reinhold (ſeufzt). Keine ſichere! 

Hofrath. Keine reiche? Du biſt reich. 

Mill. Reinhold. Gut für das Armuth. 

Hofrath. Ich hoffe, du handelſt im Stillen für die 
Armen. — Ein Herz ohne Liebe iſt mir fürchterlich. — Ja, 
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Schweſter, ich halte dich für fehr unglücklich. Und großen 
Theils deinetwegen, um dich nicht aus dem Zirkel deiner 
Beſchaftigungen für mein Haus zu reißen, habe ich bisher 
nicht geheirathet. Aber — 

Mil. Reinhold. Aber? 

Hofrath. Ich werde älter! 

Mil. Reinhold (ſeufzt). Freilich! 

Hofrath. Und bin trockner — als ich den Jahren nach 
— fein ſollte. Mein Geiſt wird ſtumpf, und mein Herz ver- / 
langt ungeftüm nach einer Beſtimmung, die es nicht hat. 

Mil. Neinhold. Ach wie würdeſt du ein armes Weib 
ſo elend machen! 

Hofrath. Ich? 

Mil. Neinhold. Mit dieſen Launen — 

Hofrath. Eine Frau könnte ſie verſcheuchen. 

MIU, Reinhold. Ja — wenn du — fo — ein fünf- v 
zehn Jahre weniger hätteſt! 

Hofrath. Warum find fie verloren? (Seftig.) Warum? - 

Mil. Reinhold. Aus Liebe nimmt dich keine mehr. 

Hofrath. Freilich! (Seufzt.) Freilich! 

Mill. Reinhold. Des Geldes wegen. Und wenn du 
deſſen nur genug hätteft für die Kaprizen unſerer Weiber und 
dieſer Zeiten! 

Hofrath. So oft hat mich das zurück geworfen! Soll 
ich denn dieſer Furcht mein Glück immer opfern? 

ML, Reinhold. Ein junger Mann? Ja, der kann 
Herr fein. Aber in deinen Jahren iſt man bei jedem ernften 
Blicke gegen ein junges Weib Tirann. Dann kommen die 
jungen Tröſter — 

Hofrath. Still — o es iſt zu wahr! 
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Mil. Reinhold. Die? Nun — die tröſten — 

Hofrath. Nichts mehr — ich bitte dich. 

Mil. Reinhold. Und du kennſt dich nicht. Du weißt 
nicht, wie wunderlich du biſt. Sieh — Valentin ließe das 
Leben für dich. Er iſt wie unſinnig, er weint ſich die Augen 
aus dem Kopfe über deine Hartherzigkeit. 

Hofrath. Hartherzigkeit? 

Mill. Reinhold. Niemand meint es ſo redlich mit dir, 
als der gute Valentin und ich. Keinen Schritt laſſen wir 
dich aus dem Auge. Jeden Biſſen bewachen wir, den du in 
den Mund nimmſt. Deinen Athem zählen wir, wenn du nur 
ein wenig rothe Backen haſt. Auf Luft und Wetter achten 
wir, ehe wir dich aus dem Hauſe laſſen. 

Hofrath. Ach ja, ach ja, es iſt ſo! 

Mil. Reinhold. Und was iſt der Dank? Ein guter 
treuer Kerl wird gemißhandelt, und der Schweſter läßt 
man's auch fühlen, daß ſie — 

Hofrath. Meine Hand darauf, ich erkenne alle deine 
Beſorgniſſe, wenn du ſie auch oft übertreibſt. 

Mill. Reinhold. Uebertreibſt? Ueber — 

Hofrath. Deine Hand! So! Sei ruhig. Ich thue ja 
alles, um Ruhe zu haben. 

Mill. Reinhold. Du mußt aber auch dem armen Va— 
lentin ein Wort ſagen. 

Hofrath. Hernach. Bei Gelegenheit. 

Mill. Reinhold. Nein, lieber Bruder! Ein echter 
Chriſt muß ſein Unrecht willig wieder gut machen und gleich. 

Hofrath. Bedenke doch nur, daß ich die Katze gern 
hatte — 

Mil, Reinhold. Ei was? Man muß nicht an der 
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Kreatur hangen. Valentin ift ein Menſch. Valentin weint. 
Er wird ſich nicht zufrieden geben, daß du ihm ein unvernünf— 
tiges Vieh vorziehſt. Nun — ich will ihn rufen, und du 
ſagſt ihm ein gutes Wort. 

Hofrath. Aber bedenke — 

Mil. Reinhold. Ich bin nicht ruhig und nicht ſtill, 
ich gehe nicht von deiner Seite, bis das geſchehen iſt. 

Hofrath. Nun — um des Hausfriedens willen — 
rufe ihn. 

Mill. Reinhold (ruft). Valentin — he, Valentin! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Valentin. 


Valentin (kläglich). Mamſell! 

Mill. Reinhold. Da iſt Valentin. Nun ſprich, lieber 
Bruder. 

Hofrath (kurz). Es thut mir leid, daß ich dich angefah— 
ren habe, Valentin — aber das Thier thut mir ſehr leid. 
Nun ſtill davon. 

Valentin. Gott ſei Dank, daß Sie nur wieder gut 
ſind! Ich hätte mir ein Leid angethan, wenn es ſo geblieben 
wäre. 

Mill. Reinhold. Hörſt du das, lieber Bruder? Ein 
Leid hätte er ſich angethan! 

Valentin (fröhlich). Befehlen Sie etwa, daß ich nun 
wieder weiter ſprechen ſoll, von der Mamſell Sternberg? 

Mill. Neinhold. Von der Mamſell Sternberg? Halt 
du von ihr geſprochen? 

Hofrath. Geh deiner Wege. 
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Valentin. Sehen Sie nur, liebe Mamſell, der Herr 
hört gern von ihr reden, und doch verbietet er es mir. 

MU. Reinhold. Ei, fo rede denn doch, Valentin! Was 
wüßteſt du denn, daß — 

Valentin. Heute Mittag iſt große Geſellſchaft da; acht— 
undzwanzig Perſonen — 

Mſll. Reinhold. Achtundzwanzig Perſonen? Ei, ei! 

Hofrath. Unerträglich iſt der beſtändige Aufwand! 

Mill. Neinhold. Am, fie find bemittelt. 

Hofrath. Ihr Aufwand muß ſie zu Grunde richten. 

ML, Reinhold. Nun — das nicht eben; aber — einen 
Mann bekommt ſie einmal nicht. 

Hofrath. Wäre der Aufwand nicht — — ſonſt iſt ſie 
ein ganz intereſſantes Mädchen. 

Mil. Reinhold. Gewiß. Aber welcher Mann wird 
nicht erſchrecken vor dem Gedanken, in drei Jahren ausge— 
pfändet zu werden! Jammerſchade, daß der enorme Auf— 
wand — 

Hofrath. Ja freilich, der verhindert alles. Ich habe 
es ja ſchon geſagt, der verhindert alles. 

Mil. Reinhold. Was? 

Hofrath. Alles Attachement. 

Mil. Reinhold. Von wem? 

Hofrath. Von — Ei! — von den Männern, die ſie 
umgeben. 

Mil. Neinhold. Ja fo. (Es wird geklopft.) 

Valentin (binauswärts). Ja, er iſt hier. (Hereinwärts.) 
Herr Konſulent Wachtel. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Konſulent Wachtel. 

Konſulent. Guten Morgen. (Wechſelſeitige Höflichkeiten.) 
Ja, ja. (Er fest fich.) 

Mil. Reinhold. Es gibt einen ſchwülen Tag heute. 
(Sie ſetzt ſich.) 

Konſulent. Einen ſchwülen Tag. 

Hofrath. Es ſcheint. 

Miu. Reinhold. Setz dich doch auch, Bruder. 

Hofrath. Ich werde wohl nicht bleiben können, denn — 

DU. Reinhold. Setz dich doch. Du haft nicht geſchla— 
fen. Sieht er nicht ganz echauffirt aus? 

Konſulent. Ganz echauffirt. 

Miu. Reinhold. Setz dich doch. 

Hofrath (ärgerlich). Ich ſitze. 

Mil. Reinhold. Man muß recht Acht auf ihn geben. 

Konſulent. So? 

Mill. Reinhold. Er menagirt feine Geſundheit gar 
nicht. 

Konſulent. Ei! 

Mill. Reinhold. Er iſt auch gar nicht geſund. 

Hofrath. Schweſter! 

Mill. Reinhold. Er ſcheint nur geſund. 

Hofrath. Laſſen wir das! 

Konſulent. Ich aß geſtern im Hechte — 

Hofrath. War gute Geſellſchaft da? 

Konſulent. Ein paar wälſche Hahnen hatten wir, ſo 
zart, ſo ſaftig — Ich habe für heute wieder beſtellt, und kann 
es nicht erwarten, bis es Mittag wird. (Sieht nach der Uhr.) 
Vorher will — 
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Hofrath. Wie geht es mit dem Prozeß Ihrer Muͤndel? 

Konſulent. Ein Prozeß? 

Hofrath. Ihre Mündel, die hinterlaßnen Schmid'ſchen 
Kinder. 

Konſulent. Die haben verloren. 

Hofrath. So ſind ſie Bettler! 

Konſulent. Eine Schickung! — 

Hofrath. Hätten Sie früher auf einen Vergleich ge— 
dacht — 

Konſulent. Vor vier Wochen, da wäre es noch mög— 
lich geweſen. Die Gegner haben mir damals faſt das Haus 
eingelaufen. 

Hofrath. Und warum thaten Sie es nicht? 

Konſulent. Ich war nicht hier. 

Hofrath. Aber — 

Konſulent. Bei Sallmann auf dem Gute, und rutſchte 
überhaupt ein bischen herum. Wenn ich einmal auf dem Lande 
bin, da müſſen mir die Geſchäfte wegbleiben. 

Hofrath. Die Kinder ſind nun Bettler! 

Konſulent. Ein Unglück ift es. — Aber — Vergnügen 
muß doch auch ſein. Die Liebe fängt von ſich an. Apropos — 
bei Gerhardi iſt ein Strohwein angekommen — ein Wein — 
ach! Davon habe ich Sie avertiren wollen. Nun, Adieu. 

Mil. Reinhold. Wohin ſchon? 

Konſulent. In die Kirche. Es iſt ſchön kühle dort, und 
ich habe eine Alteration gehabt. Denken Sie, ich habe meine 
Haushälterin fortgeſchickt! 

Hofrath. Das wundert mich, denn Sie ſchienen ſehr 
gut mit ihr verſehen zu ſein. 

Konſulent. Allerdings. 
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Hofrath. Wie konnten Sie fie wegſchicken? 

Konſulent. Denken Sie, ha ha! ſie begehrte, ich ſollte 
ihr ein Kapitälchen ausſetzen auf meinen Todesfall; ſie wollte 
nicht ſo ohne Zweck ihre Tage verleben. 

Hofrath. Da hatte ſie Recht. 

Mil. Reinhold. Ohne Zweck? Sie kriegte ja Lohn 
von Ihnen. 

Konſulent. Und wenn fie es denn nur eingekleidet hätte! 
Aber ſo gerade vom Tode zu reden! Gar vom Todesfall! 
Meinem Todesfall! — Es iſt mir ſeitdem, als ob der bei— 
nerne Tod über einen breiten Leichenſtein herüberragte, mit 
dem er mich zudecken wollte. Ja, hätte ich nicht eben die 
Chokolate gehabt, eine Ohrfeige hätte ich ihr gegeben. Sie 
hat aber gleich fort gemußt. 

Hofrath. Sie haben Unrecht. Ein alter Junggeſelle hat 
ja ſo keinen fröhlichen Blick, den er nicht vorher bezahlt. Dieſe 
Perſon hielt doch etwas auf Sie. 

Konſulent. Nun ja, und jetzt bezahle ich eine andere, 
daß ſie wieder etwas auf mich hält. 

Hofrath. Und wenn ſie das doch nicht thut? 

Konſulent. Pah! Ich bin wenig zu Hauſe — ich bin 
überall. 

Hofrath. Wenn Sie einmal zu Hauſe ſein müſſen? 
krank — an Ihr Bett gefeſſelt — 

Konſulent. So gebe ich Spielpartien zu Hauſe vor 
meinem Bette. 

Hofrath. Und wenn dann niemand kommt, niemand 
Geduld mit dem Kranken hat — niemand ſeiner Laune ſchont? 
Wachtel! — ſehen Sie ſich nach einer Frau um. Es iſt der 
Rath eines ehrlichen Mannes. 
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Konſulent. Gott bewahre mich davor! 

Hofrath. Kein Mädchen in der erſten Blüte — ein 
gutes ſtilles Geſchöpf, die — 

Konſulent. Nach der Kopulation iſt die Stillſte nicht 
mehr ſtill. 

Hofrath. Nach vierzig Jahren iſt der erträglichſte Ha— 
geſtolz nicht mehr erträglich. Wählen Sie ein Mädchen, das 
Sie glücklich machen können, — und — 

Mill, Reinhold. Hm! wo ſind die zu finden, wenn ſie 
einiges Vermögen haben ſollen — 

Konſulent (mit gefalteten Händen). Und das Kindergeſchrei 
— (en Blick gegen Himmel) die veränderte Küche, Zeit und 
Stunde überall geändert! — Bewahre mich Gott! Oder — 
ſtehen Sie an dieſer Narrheit? Wie? 

Hofrath. Ach! — Ja — wenn — — aber der Auf— 
wand — 

Konſulent. Die Modeſucht unſrer Weiber — 

Mil. Reinhold. Geliebt wird man nicht mehr in 
ſeinen Jahren, das fühlt er wohl — 

Hofrath. Und es als einen blos ökonomiſchen Kontrakt 
abzuſchließen — davor bewahre mich Gott! 

Konſulent. Wäre noch das Rathſamſte. Alſo — Sie 
bleiben ledig? 

Hofrath. Doch — wohl — wahrſcheinlich. Ja, ja 
wirklich! 

Konſulent. Ich, geliebt's Gott, auch — Aber wegen 
der wälſchen Hahnen im Hecht? Sie kommen doch hin? 

Mil. Reinhold. Du wirft dir wieder eine Krankheit, 
holen! 

Hofrath. Ich ginge heut gern hin, Schweſter; denn ich 
bin ſo — 


21 

Mil. Reinhold. Willſt du dich zu Grunde richten? 
Du bringſt dich muthwillig um's Leben! 

Hofrath. Nun, ich will denn vorſichtig ſein. Ich ver— 
ſpreche es dir. 

Mil. Reinhold. Wenn du krank wirft — 

Konſulent. Kann ja morgen einnehmen. 

Mill. Reinhold. Auf alle Fälle muß der Doktor ge— 
fragt werden. 

Hofrath. Lieber Himmel — 

Mit. Reinhold. Um deiner koſtbaren Geſundheit wil— 
len, Bruder — 

Hofrath. Nun ja — ſo frag' ihn denn. 

Mil. Reinhold. Ich will Ihnen Antwort ee 
laſſen, Herr Konſulent. 

Konſulent. Ich laſſe den Strohwein dorthin bringen — 
und zwei Portechaiſen. Gott befohlen! Zurück kommend.) Wenn 
wir nach dem Eſſen, und von dem Getränk — hahaha! in 
den Portechaiſen Schlaf kriegen: ſo ſollen uns die Kerls nicht 
aufwecken, ſondern vor das Thor und uns ein bischen im 
Wäldchen herum tragen. Hahaha! es iſt eine angenehme Be— 
wegung. (Er geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Hofrath. Mademoiſelle Reinhold. 

Hofrath. Schweſter! 

Mill. Reinhold. Nun, lieber Bruder? 

Hofrath. Was für ein Menſch! 

Mil. Reinhold, Wie fo? 

Hofrath. Ich! Ich und lauter Ich! die Welt um ihn 
her mag zu Grunde gehen! Wenn ich denn jemals ſo werden 
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könnte, fo nur für mich leben, und nur was ich effe, wie 
ich fahre, wie ih ſchlafe, wie ich trinke — wenn ich 
nur darauf zu ſinnen leben ſollte — noch heute wollte ich 
eine Frau nehmen, und — ſollte es ſeine weggeſchickte Haus— 
hälterin ſein! 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Valentin. 

Hofrath. Was ſoll's werden? 

Valentin. Ei — das wird man Sie gleich N 

Hofrath. Wer? 

Valentin. Unſer Pachter, der Linde — 

Hofrath. Er ſoll kommen. 

Valentin. Kann wieder den Pacht nicht zuſammen 
bringen. 

Hofrath. Ich muß doch einmal ſelbſt hinaus. Es wird 
mich auch zerſtreuen. 

Mill. Reinhold. Es iſt eine böſe, böſe Haushaltung 
bei dem Linde. 

Valentin. Die Frau, die Frau iſt keine gute Wirthin! 
Daher kommt's. 

Mill. Reinhold. Eine Putznärrin — 

Valentin. Drei Kinder — gekleidet wie Junker! 

Mfll. Reinhold. Gaſtereien — 

Valentin. Ein Kartenſpielchen — ſo — die Herren Un— 
terbeamten aus der Nachbarſchaft. Da fangen ſie unter der 
Nachmittagspredigt an, und wenn ſie des andern Morgens 
heraus ſchleichen, — alle trunken — alle trunken! n 

Mill. Reinhold. Und bei dir begehren fie dann Pacht: 
nachlaß? Schöne Wirthſchaft! 
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Hofrath. Meine Gutheit wird oft ſchrecklich gemiß— 
braucht, das iſt gewiß. 

Mill. Reinhold. Siehſt du das endlich ein? 

Hofrath (bedeutend). O ja. 

Mill. Reinhold. Gott Lob! 

Hofrath. Aber ſie wird ſo, und ſo überall gemiß— 
braucht, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen ſoll abzuhauen. 
— Laß ihn kommen. 

Valentin. Sie müſſen recht gelaſſen ſein in Redensar— 
ten. Denn, ſo liederlich der Menſch iſt, ſo frei und frech iſt 
er doch. (Er geht ab.) 

Mil. Reinhold. Ich denke, du wirſt Gottes Segen, 
der draußen wächſt, nicht länger ſo verſchwenden laſſen, und 
ihn endlich vom Pacht wegthun. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Pachter Linde. 

Linde. Der liebe Gott gebe uns allen dreien eine gute 
Stunde beiſammen! Ich brauche ſie aber am nöthigſten. 

Hofrath. Was iſt die Sache? 

Linde. Das halbe Jahr iſt fällig. — Da — da ſind 
ſechzig Thaler. Es ſollten aber hundert und zwanzig ſein. 

Mil. Reinhold. Wo ſind die andern ſechzig? 

Linde. Ach! — vertheilt. Hier, da, dort — unter Frau, 
mich ſelbſt, Kinder, für Röcke, Schuhe, Nahrung. Leben 
muß man, und es koſtet viel! 

Hofrath. Leben muß man, mein Freund; aber — 

Mill. Reinhold. Nicht ſpielen, nicht gaſtiren, nicht 
trinken, nicht den Modeaffen folgen — 

Linde (lächelnd). Haha! Sollen wir das gethan haben? 
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Mit. Reinhold. Er lacht noch darüber? 

Linde. Friſchen Muthes. Denn Sie glauben das wohl 
nicht, bis Sie es unterſucht haben. Thun Sie das. Dann 
werden Sie ſo herzlich lachen, wie ich, wenn Sie ſo die arme 
kleine Einrichtung mit eins überſehen. 

Mfll. Reinhold. Hier fehlen ſechzig Thaler. 

Linde (ſeufzt). Ja wohl. 

Mill. Reinhold. Und wo ſollen die herkommen? 

Linde. Aus unſrer Hände Arbeit mit Gottes Segen. 

Mil. Reinhold. Wann? 

Linde. Dreißig Thaler auf Weihnachten und dreißig auf 
Oſtern zum andern Pacht. Wenn nämlich ich, mein gutes 
Weib und die drei Kleinen friſch bleiben. 

Mil. Reinhold. Friſch bleiben, friſch bleiben! Wenn 
fie ſchwärmen und übereſſen ſich, und — 

Linde. Ei, lieber Gott, wie hart ſind Sie! Wären 
Sie meine Frau, und mein Thereschen wäre an Ihrer Stelle 
— die hätte Sie ſchon nicht ſo erbärmlich ſtehen laſſen, wie 
Sie mich. 

Hofrath. Er hat Zeit bis Oſtern mit der Zahlung. 

Linde (gutmüthig). Gott vergelt's! Hab Dank! Theres— 
chen. Sehen Sie, ich habe Sie gerührt, und Sie ſind doch 
nur gut geworden, weil ich von meiner Frau geſprochen habe. 
Es iſt wohl merkwürdig. So oft ich in Noth bin, und rede 
von ihr, ſo geht es mitten aus dem Herzen, und dann hat 
Gott allemal geholfen. Sie hat keinen Heller mit unter mein 
Dach gebracht, aber ſie iſt wacker, fleißig und gut. Wo ſie 
hinkommt, machen die Leute fröhliche Geſichter, ſehen ſie mit 
Reſpekt an, und reichen gern eine hilfliche Hand nach meiner 
Hütte her. — Das, das iſt doch auch ein ſchöner Thaler Mit— 
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gift, den Gott dem Thereschen gegeben hat. Darauf habe 
ich es gewagt — und denken Sie daran — es wird auch gut 
gehen. 

Mill. Reinhold. Das iſt Büchergeplapper. 

Linde. Ich meine nicht. Iſt's aber — nun, ſo hat der 
auch dem Menſchen das Leben nicht ſauer machen wollen, der 
es geſagt hat. 

Mil. Reinhold. Säße Er nicht in der Angſt und Noth 
von Frau und Kindern, ſo bekämen wir jetzt unſer Geld. 

Hofrath (ernſt). Schweſter! 

Mill. Reinhold. Du bedenkſt nicht, was aufgeht, und 
wie oft du — 

Hofrath. Still doch — ſtill! 

Mill. Reinhold. Ware Er ledig geblieben — 

Linde. So hätte ich — wer weiß? vielleicht geſpielt, ge— 
trunken, und brächte Ihnen jetzt die ſechzig Thaler wohl nicht 
einmal. 

MU. Neinhold. Dann würde man Ihn vom Pacht 
wegthun, wie es ohnehin geſchehen wird, wenn Er Weihnach— 
ten und Oſtern nicht zahlt. 

Linde. Ich zahle. Und ſehen Sie — ich verſpreche Ihnen, 
daß ich alles, was Sie da ſo geſagt haben, nicht einmal mei— 
ner Frau wieder erzählen will. Sie bauet feſt auf Gottes 
Hilfe in guten Menſchen, wenn ſie weiß, daß wir alles gethan 
haben, was wir können. Geholfen iſt uns. Warum ſollte ich 
ihr ſagen, daß es nicht mit gutem Gemüthe geſchehen iſt? 

Mil. Reinhold. Er iſt ſehr frech! 

Linde. Nicht doch. Aber voll Muth auf meinen Haus— 
vaterſtand. Denken Sie nur — drei gute geſunde Kinder 
habe ich alle Morgen aufzuwecken. Sie lachen in die Welt 
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hinein, und wollen Brot von mir. Ich küſſe fie — befehle ſie 
Gott, und nun geht es friſch in Feld und Wald, in Berg und 
Thal. Wenn dann Abends die Kleinen auf meinen Knien ſpie— 
len, Thereschen freundlich auf uns herum ſieht, ſo bin ich 
wohl daran, und ſchlafe gut. Wenn ſchon das Mehl in der 
Kiſte und aller Vorrath mit zu Ende geht — Muth habe ich 
doch! Ei, glauben Sie mir — liefen zwiſchen Ihnen beiden 
ſo kleine Geſchöpfe herum, da neben Ihnen ſtände ein guter 
Mann, hier neben Ihnen ſtände ein gutes Thereschen — ich 
weiß, Sie hätten mir noch fruͤher das Troſtwort in meine 
Hütte mitgegeben. (Er verbeugt ſich ländlich und geht. Eine Pauſe.) 

Hofrath. Schweſter, was meinſt du? 

Mill. Reinhold (will haſtig reden — verſchluckt es). Ah! 
(und geht). 

Hofrath (aus tiefem Nachſinnen mit einem Seufzer auffahren d) 
Ja, ja! — Es iſt traurig, und macht kleinmüthig in allem 
Thun und Laſſen, wenn Blüte und Blätter ſo hindorren am 
Fuße des Stammes. (Er geht langſam hinein.) 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Mademoiſelle Reinhold. Hernach Valentin. 


Mill. Reinhold (im Hereingehen zänkiſch). Nein, nein, 
fage ich euch. Arbeitet! Arbeiten ift beffer als Geld aufnehmen. 
Valentin. Die iſt abgeführt! 
Mill. Reinhold. Witwen, Witwen und Waiſen! — 
Damit glaubt ſolch Volk alles zu ſagen. Wenn fie fagen: 
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— ich bin Witwe, fo meinen fie, das wäre ein Ehrentitel. 
Iſt ſie fort? 

Valentin. Am Arme habe ich ſie weggeführt. 

Mill. Reinhold. Nun, Valentin, gebe Er wohl Acht. 
Die goldne Doſe, die iſt ſchon acht Tage fällig, die verkaufen 
wir. Drei Thaler Zins von der Witwe Müller, gegen die 
muß Er um Exekution anrufen. Das Stück Leinwand von 
der Schneidersfrau wird auch verkauft. Dann habe vierhun— 
dert Thaler auf das Weiß ' ſche Haus geliehen — berede Er 
die Leute, daß ſie noch zweihundert Thaler von mir borgen. 
Zahlen können ſie es nicht wieder, ſo kriege ich das Haus um 
ein Spottgeld; mir bietet niemand nach. Beſorge Er 
das wohl. 

Valentin. Wohl und gleich. Nun Sie kennen mich, 
und hahaha! die Schuldleute auch. Ich bin ſo im Reſpekt, 
wo ich hinkomme fuͤr Sie zu mahnen, kriechen die Kinder 
unter den Ofen. 

MU. Reinhold. Das Armuth iſt mehrentheils ein 
freches Geſindel. Wer ſie nicht zu muthig werden läßt, ver— 
dient einen Gotteslohn. 

Valentin. Wo wollen Sie aber am Ende mit dem 
vielen Gelde hin? 

Mjll. Reinhold. Ach, lieber Valentin, mein Einziges 
— mein Troſt, meine Freude am Tage und bei kummervollen 
Nächten — eine Kirche bauen. 

Valentin. Wie kommt Ihnen aber der Hofrath vor? 
Ich glaube, diesmal geht er uns durch und heirathet. 

MU. Reinhold, Hat nicht das Herz. So oft er ſeufzt, 
daß er es nicht längſt gethan hatte, gebe ich ihm Recht; rede 
aber ſo dazwiſchen — vom Aufwande, von Modefrauen. Er 
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ſtutzt. — Hierauf laſſe ich fo etwas einfließen, daß er doch 
nun gleichwohl ein Vierziger ſei. — Da wird er ſtill, weint 
auch wohl. Dann nimmt es damit ein Ende, daß er uns und 
ſein Hausweſen tadelt — und ſo wird es bleiben, mein lieber 
Valentin, bis wir in das Freudenreich aufgenommen werden. 
— Jetzt gehe Er zum Konſulent Wachtel. Ein Kompliment, 
der Hofrath käme nicht in den Hecht zu Tiſche. 

Valentin. War der Doktor ſchon hier? 

Mill. Reinhold. Ach, was Doktor? Wir laſſen ihn 
nicht hin. 

Valentin. Iſt recht. (Geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 

Hofrath. Mademoiſelle Reinhold. 
Hofrath. Schweſter — mir iſt nicht wohl zu Muthe. 
MU. Reinhold. Soll der Doktor — — 

Hofrath. Nichts. — Jedes Wort des Pachters hat 
Zweifel, Unmuth und Vorwürfe in mir zurück gelaſſen. 

Mfll. Reinhold. Wegen des Geldes? Ja, es iſt auch 
ſo was. Warum haſt du ihm Nachlaß gegeben? n 

Hofrath. Alles wollte ich ihm erlaſſen, hätte ich ihn 
nur gar nicht geſehen! 

Mill. Reinhold. Weswegen? 

Hofrath. Kann ich mir verbergen, daß er viel glücklicher 
iſt als ich? 

Mill. Reinhold. Hm — du haft nicht gut geſchlafen, 
lieber Bruder, und ſuchſt es nun da. 

Hofrath. Mit Einem Worte, ich ſehe es täglich mehr, 
ich fühle es täglich drückender: ich bin ein unnützer Menſch in 
der Welt. 
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Mil. Reinhold. Da ſei Gott vor! 

Hofrath. Ich eſſe, trinke, ſchlafe, ich bin andern nichts 
— und mir wenig. Ich lebe in Zwieſpalt mit mir ſelbſt. — 
Ich werde aufhören und aus der Welt gehen — gleichgiltig 
— wie man eine vertrocknete Staude aus einem Garten 
wirft. O Gott! 

Mill. Reinhold (ſeufzt). Das iſt wieder dein alter 
Unmuth. 

Hofrath. Der mit jedem Tage neue Kraft gewinnt; 
das iſt ſchrecklich! 

Mil. Reinhold. Ei ja — Was müßte man denn da 
thun — um — um — ſo, will ich ſagen — daß — daß — 
das anders würde? 

Hofrath. Das weiß ich. 

Mill. Reinhold. Ei nun! fo — fo — nun? 

Hofrath. Aber — 

Mil. Reinhold. Nun, lieber Bruder, wo hängt es 
denn? 

Hofrath. Heirathen ſollte ich. 

Mill. Reinhold, Nun — fo — thäte ich das. 

Hofrath. Und ich will heirathen. 

Mill. Reinhold. Nur reſolvirt, lieber Bruder. 

Hofrath. Es iſt beſchloſſen, ſage ich dir, ich heirathe. 

Mill. Reinhold. Ei warum wollteſt du das auch nicht? 

Hofrath. Weil ich bisher — — Ach, ach, ach! es iſt viel 
ſchöne Zeit verloren. 

Mill. Reinhold. So lange der Menſch lebt, iſt auch 
noch Hoffnung da. 

Hofrath. Was ſoll der Klageton? Ich bin nicht krank. 

Mill. Reinhold. Wer redet davon? 
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Hofrath. Doch ja. Ihr macht mich krank bei vollen 
Kräften. Ihr macht mich toll. Ihr umgebt, umſpinnt und 
gängelt, umzäunt mich mit — Liebe und Pflege und Vorſorge 
und Rückſichten, daß ich raſend werden möchte. 

Mill. Reinhold. So? Ei nun — fo verfuchte ich es 
einmal auf andere Weiſe. 

Hofrath. Das ſoll geſchehen — das geſchieht. 

Mſll. Reinhold. Nun — ſo alterirte ich doch meine 
theure Geſundheit nicht fo. 

Hofrath. Das muß ich. 

Mſll. Reinhold. Wie denn fo? 

Hofrath. Ueber dich und mich. Ich habe dir meine 
beſten Jahre geopfert wie ein Narr. Ich habe wie ein Haus— 
geſpenſt unter euch geſeſſen, und eure Albernheiten angehört. 
So iſt mein Geiſt nun abgeſpannt, und ich bin nach und 
nach ein elendes, kraftloſes Weſen geworden. Die Welt habe 
ich nur wie ein flaches Gemälde geſehen. Daran biſt du 
Schuld, und ich vergebe dir's nicht. Hörſt du — niemals ver— 
gebe ich dir das. 

Mil. Reinhold. Nun — rede dich nur erſt aus, 
lieber Bruder. 

Hofrath. Daß ich ein gutmüthiger Narr bin, ein 
Menſch, der immer nur den gegenwärtigen Augenblick erkauft, 
und für die Zukunft nichts geſammelt hat — ſieh, das ver— 
gebe ich mir nicht. Lange habe ich das gefühlt, habe nicht 
das Herz gehabt, es dir zu ſagen, weil — weil ich die Geſich— 
ter der Unglücklichen ſcheue. — Das werde ich mir nie ver— 
geben. 

Mil, Reinhold. Nun — wir wollen das erwägen, 
lieber Bruder. — Manchmal glaubteſt du zu verthun, und 
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fuͤr die Zukunft nicht genug zu haben, wenn du eine Frau 
nähmſt. Scheint es dir nun, daß du für die Zukunft ſammelſt, 
wenn du eine Frau nimmſt, ſo nimm eine Frau. 

Hofrath. Ich weiß es, weiß, daß ich Freuden ſammle. 
Aber — 

Mil. Reinhold. Nun denn? 

Hofrath. Dabei bin ich wieder von dir chikanirt — 
durch mich ſelbſt. Ob ich gleich fühle, daß du die beſten Jahre 
meines Lebens in den Schlaf geleiert haſt, ſo bin ich doch nun 
an dich gewöhnt, und ich — ich — kurz, ich kann dich nicht 
von mir wegziehen ſehen. 

Mill. Reinhold (kalt). O lieber Bruder, das — 

Hofrath. Ich kann nicht wohl ohne dich ſein. 

MU. Reinhold. Das findet ſich. Das hat Zeit. Wenn 
du heiratheſt, werden freilich ein paar Komoden anders geſtellt 
werden, und deine Schweſter wird in ein kleines Oertchen 
ziehen. Aber das muß dich nicht hindern. 

Hofrath. Ich ſage dir, daß mich es hindert! Ich kann 
nicht glücklich und zufrieden ſein, wenn es bei mir in Herrlich— 
keit und Freuden zuginge, und ich wüßte, du ſäßeſt ſo in 
einem Landneſte, einer alten Kirche gegenüber in einem Erker, 
und zählteſt die Kühe auf der Gaſſe, ſäheſt nichts als eine 
alte Magd, und hätteſt keine Freude, als das Kiſſen heraus 
zu putzen, worauf dein alter Mops am Ofen knurrt. — Das 
hindert mich. Nun gib mir Rath, wie ich das alles vereinigen 
kann, dann iſt mir geholfen. 

MU. Reinhold. Hm! Kommt Zeit, kommt Rath. 

Hofrath. Kommt Zeit, kommt der Tod. 

Mil. Reinhold. Nun — auch gut. 

Hofrath. Nicht gut! Der Poſtillenton hat mich ſo ein— 
geleiert. 
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Mil. Reinhold. Vor allen Dingen ſage mir, — auf 
wen hätteft du denn fo wohl gedacht, um dir eine Frau zu 
nehmen? 

Hofrath. Ja, das iſt's eben. 

MU. Reinhold. Nun? 

Hofrath. Wenn — — Aber freilich, da kommt man— 
ches in — und — Sonſt meinte ich fo — die Sternberg. 

Mil. Reinhold. Die Mamſell Sternberg? 

Hofrath. Ja. 

Mill. Reinhold. Hm! — fo? 

Hofrath. Nun? 

MU. Reinhold, Ja ja, die Mamſell Sternberg. 

Hofrath. Was meinſt du? 

Mill, Reinhold. Sie iſt allerdings in Conſideration 
zu ziehen. 

Hofrath. Nun, ich habe ſie in Conſideration gezogen. 
Aber was ſoll's nun weiter? Wie? 

Mil. Weinhold. Weiter? wird es auf die Mademoi— 
ſelle ankommen, was die ſagt. 

Hofrath. Und was ſagſt du? 

Mill. Reinhold. Ich? O — wer fo in der Einſamkeit 
hinlebt, wie ich — 

Hofrath. Die Verſchwendung? Nicht wahr? 

Mi. Reinhold. O — hm! 

Hofrath. Mein Alter, meine vierzig Jahre? 

Mill. Reinhold. Ein huͤbſches Mannsalter. Nun — 
ſie hat die Kinderſchuhe auch abgelegt — ſollte ich ſagen. 
Lieber bedenke die Prätenſionen, die ſie als Frau machen 
wird — und laß alles das vorher aus einander ſetzen. 

Hofrath. Gut wäre es, ſchickt ſich aber nicht fuͤr mich. 
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Mill. Reinhold. Wohl wahr. 

Hofrath. Ich möchte aber doch heute noch wiſſen, 
woran ich bin. 

Mil. Reinhold. Ich will hingehen. 

Hofrath. Du? 2 

Mil. Reinhold. Will für dich um fie anhalten. 

Hofrath. Das wollteſt du? 

Mill. Reinhold. Recht gern. 

Hofrath. Ich fühle, daß dieſe Heirath deine Art zu 
leben ändert; dennoch wollteſt du ſo edel — 

Mil. Reinhold. Nun, was ſoll das? Ich gehe hin 
und berede die Punkte, und bringe dir Antwort. — Ueber— 
legt wirſt du es doch haben? 

Hofrath. — Ja. 

Mil. Reinhold. Denn mit einer Heirath iſt nicht zu 
ſcherzen. 

Hofrath. Freilich. 

Mill. Reinhold. Eine Heirath iſt ein ernſtliches Weſen. 

Hofrath. Ja wohl. 

Mill. Reinhold. Wer A ſagt, muß dann freilich her— 
nach folglich auch wohl B fagen. 

Hofrath. C, d, e, f, g, h, i, k, l, m — Geh' 
nur hin. 

MU. Reinhold. Ja, lieber Bruder. — Nur keine 
Rückſprünge! 

Hofrath. Weswegen auch? 

Mil. Reinhold. Daß es nachher hieße: — Sie iſt 
eine Kokette, — oder: — Der und der iſt lange hingegan— 
gen, und hat ſie nicht einmal gewollt. 

Hofrath. Bewahre! 
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Mill. Neinhold. Oder: — Die und die haben fie ſitzen 
laffen, und wer weiß warum? 

Hofrath. Iſt nicht zu befürchten. 

Mill. Reinhold. Nun — fo will ich hingehen, mein 
lieber Bruder. 

Hofrath. Sei ſo gut. 

MIN, Neinhold. Herzlich gern. — Nun, ich gehe 
hin, lieber Bruder. 

Hofrath. Adieu. 

MIN. Reinhold. Adieu. (Sie geht einen Schritt. Pauſe.) 

Hofrath. Nun, warum gehſt du nicht? 

MI. Reinhold. Ich meine nur — ob du ſonſt noch 
etwas zu beſtellen haſt? 

Hofrath. Meinen Gruß an den Couſin; den guten Ge— 
heimenrath Sternberg — wenn du ihn ſiehſt. 

Mill. Reinhold. Nun adieu denn. Der Himmel ſegne 
dein Vorhaben, lieber Bruder. 

Hofrath. Ich hoffe es. 

ML, Reinhold. Denn — außer dem Sterben — gibt 
es nichts feierlicheres, als die Kopulation. 

Hofrath. Auf gewiſſe Weiſe — 

Mill. Reinhold (ſetzt ſich). Lieber Bruder, das geht auf 
Zeit und Ewigkeit — 

Hofrath. Ich meine nur, wenn du ſo fortplauderſt, 
geht von der Zeit viel verloren, und der Ewigkeit kommen 
wir auch näher. 

Mill. Reinhold, Nun, in Gottes Namen! (Steht auf.) 
Du wirft dich doch in den beiden Hauptkirchen zwei Sonn- 
tage nach einander aufbieten laſſen? 

Hofrath. Recht gern. 
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Mit. Reinhold. Hahaha! du mein Himmel! Das 

wird ein Mundaufſperren geben, uͤber den Hofrath Reinhold, 

und ein Geflüſter über die Mamſell Sternberg, und ein Ge— 

kicker über den jungen Bräutigam und die liebe Jungfer 
Braut! Hahaha! — Adieu, lieber Bruder. (Sie geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Hofrath allein. 

Nun — ich hoffe, meine Schweſter hat es mit ihren 
Schwierigkeiten gut gemeint; wenigſtens hat ſie was Gutes 
erreicht. Das ganze Heer aller haſſenswürdigen Gebräuche, 
die vor einer Hochzeit hergehen, hat ſie vor mir paſſiren laſ— 
ſen. — Die Röthe iſt mir daruͤber in's Geſicht geſtiegen — 
aber mein Entſchluß iſt feſt. Es kommt alfo nur auf fie an, 
und ich bin heute Bräutigam. 


Vierter Auftritt. 
Hofrath. Mademoiſelle Reinhold. 

Mil. Reinhold. Höre, lieber Bruder — 

Hofrath. Du haft mir geſagt, eine Heirath ſei für Zeit 
und Ewigkeit; wie du es anlegſt, iſt ſchon der bloße Antrag 
dazu eine Ewigkeit. 

Mil. Reinhold. Du biſt ja ein recht haſtiger Lieb— 
haber. 

Hofrath. Denk an vierzig Jahre. Nun was iſt noch? 

Mil. Reinhold. Ich bin wieder umgekehrt. 

Hofrath. Das merke ich. 

Mill. Reinhold. Um dich zu fragen, ob du auch wegen 
der Ausgaben alles wohl uͤberſchlagen haſt? 

Hofrath. Alles. 
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Mil. Reinhold. Daß es denn hernach nur nicht etwa 
fehlt. 

Hofrath. Nicht doch. 

Mill. Reinhold. Und — ich hoffe es nicht, aber — 
wenn du ſollteſt — heißt das — wenn ich für dich einen 
Korb kriege — was ich noch ſagen ſoll? 

Hofrath. Einen Korb? (Seufzt.) 

Mil. Reinhold. Heißt — wenn ſie dich nicht will, ob 
du dann noch etwas zu erinnern haſt? 

Hofrath (Haftig ihre Hand nehmend). Daß ſie mich ſchone 
und ſchweige. 

Mil. Neinhold. Ja, hahaha! wenn fie kann. Es iſt ihr 
lange kein Antrag geſchehen, und da pflegen ſie denn doch 
gern — Hahaha! Adieu, lieber Bruder. (Sie geht.) 

Hofrath (ruft ji). Schweſter! 

Mil. Reinhold (geht ſchnell). Ich gehe ja ſchon. (Sie 
geht ab.) 


Zunftier AA ai 
Hofrath allein. 

Einen Korb! — Verſpottet! — Vierzig Jahre! Hm! 
ſeitdem ſie das geſagt hat, iſt mir nicht wohl zu Muthe. Ein 
ſchwerer Sinn lähmt jede freudige Bewegung, der ich mich 
kaum überlaſſen hatte. Was iſt das? Hm — was anders 
als das Gefühl, daß ich etwa noch angenommen — aber 
nicht mehr geliebt werden kann. — Wie dem ſei — der 
Schritt iſt geſchehen, und ich thue ihn nicht mehr zurück. Ich 
habe mich ja bei allen überlebten Entfchlüffen fo ſchlecht be— 
funden, daß es vernünftig iſt, der erſten ſtarken Empfindung 
nun geradezu zu folgen. 


Sechſter Auftritt. 
6 Valentin. Hofrath. 
Hofrath. Was gibt's? He? 
Valentin. Ei du mein Gott! — ich will nur melden, 
daß der Herr Geheimerath Sternberg da ſind — 
Hofrath. Er iſt mir von Herzen willkommen. 
Valentin (geht). 


Siebenter Auftritt. 
Hofrath. Geheimerrath Sternberg. 

Hofrath. Endlich iſt mein lieber Sternberg wieder ein— 
mal ſichtbar! 

Ghrath. Wir haben uns lange nicht geſehen. 

Hofrath. Wie ſteht es? 

Ghrath. Schlecht. 

Hofrath. Biſt du krank? 

Ghrath. O ja. 

Hofrath. Aber — 

Ghrath. Bin ich doch verheirathet! 

Hofrath. Freund, ſei nicht ungerecht — 

Ghrath. Das bin ich nicht, ich bin es wahrhaftig nicht. 

Hofrath. Deine Frau hat ſo viel gute und ſeltene Eigen— 
ſchaften — 

Ghrath. Die hat ſie. Das weiß und achtet niemand 
mehr und beſſer als ich, denn ſonſt hätte ich ſie nicht genom— 
men. Sie iſt klug, unterhaltend, redlich, ſie hat Entſchloſ— 
ſenheit — ach, ſie hat unendlich viel Gutes — und dennoch 
macht ſie mich zum unglückſeligen Manne. 

Hofrath. So fehlt es dir an Geduld für kleine Män- 
gel — 
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Ghrath. Jetzt? Ja. Früher hatte ich zu viel Geduld, 
dadurch gab ich das, was Manns wille heißt, in andre Hände, 
und damit iſt alles verdorben. 

Hofrath. Die guten ſeltenen Eigenſchaften, die du ihr 
zugeſtehſt — 

Ghrath. Reinhold! ich gebe ſie allzumal für eine Eigen— 
ſchaft, die ihr abgeht — Gutmüthigkeit! 

Hofrath. Freilich — 

Ghrath. Wo die Gutmüthigkeit fehlt, fehlt die verbin— 
dende Milde, die alle Brandungen des Lebens bricht. Ohne 
Gutmüthigkeit — wird Verſchiedenheit der Meinungen Hader 
— eine nöthige Beachtung artet aus in Mißtrauen; Schwer— 
muth wird Trübſinn, Feſtigkeit — Eigenſinn; Ernſt wird 
Grämlichkeit, das Nachdenken ein dumpfes Brüten; aus 
Zurechtweiſen wird Rechthaberei, aus weiblicher Sorgfalt 
— Kundſchafterei. Das Geſicht behält keinen Zug der Un— 
befangepheit, auf der Stirn thront ewiges Murren, jeder— 
mann ſoll glücklich ſein — aber nur auf vorgeſchriebene Weiſe 
und nach gegebenem Maß und Ziel. — Dieſe haͤusliche In— 
toleranz — beſchönigt von allen Sophiſtereien des Verſtandes 
— nagt, zerrt, reißt, bohrt und gräbt an jeder frohen Mi— 
nute, hat mich um die Luſt und Liebe am Leben, um allen 
Willen, alle Eigenheit und Laune gebracht, daß ich nur fort— 
athme, nicht lebe. Dabei bin ich wahrhaft geliebt, und 
wahrhaft — ler wirft ſich in einen Seſſel) — der armſeligſte 
Kerl auf dem Erdboden. 

Hofrath. Wenn freilich alles ſo iſt — 

Ghrath. Lebe einen Tag ganz mit mir — wenn du 
das Herz dazu haſt, ſo wirſt du das Bild, das ich dir gege— 
ben habe, in jeder Stunde vor dir ſehen. 
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Hofrath. Aber iſt es nicht deine Schuld, daß es fo 
weit gekommen iſt? 

Ghrath. Ja, mein Freund! In Liebe und Geduld habe 
ich die Vernunft gefangen gegeben — ich habe nicht den 
Muth meine Feſſeln zu zerbrechen, weil ich die Exiſtenz mei— 
ner Frau damit zernichten würde — ſo beiße ich denn in die 
Kette, die mich zaͤumt, und — bitte ehrliche Freunde, daß 
ſie mich ſtreicheln, wenn ich ſchäume. 

Hofrath. Armer Sternberg! 

Ghrath. Ich bin's — arm und erbärmlich. 

Hofrath. Vielleicht wird mein Haus dir künftig fröh— 
liche Tage gewaͤhren. 

Ghrath. Es iſt arg mit deiner Schweſter und ihren Ein— 
griffen in deinen freien Willen — es iſt indeß nur eine zufäl— 
lige Herrſchaft, die ſie übt, man kann ſie doch abwerfen — 
und fühlt eben deshalb ihre Laſt minder. — Aber wer iſt der 
Menſch, der eine ſelbſtgewählte, ſelbſtgewollte, erſehnte 
Herrſchaft wieder abzuwerfen ſich entſchließt? Reinhold — 
du biſt fürwahr ein geplagter Kerl — aber dennoch beneide 
ich dich. 

Hofrath. Mich? 

Ghrath. Deine Hauspolizei beängitet dich wohl, aber 
dein Herz hat doch Frieden. 

Hofrath. Ich hoffe ihn zu finden. 

Ghrath. Wie? 

Hofrath. Und bald zu finden — 

Ghrath. Ich verſtehe dich nicht — 

Hofrath. Dein trauriges Gemälde der Ehe ſoll mich 
nicht ſchrecken. 

Ghrath. Du willſt heirathen? 
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Hofrath. Ja. 

Ghrath. Hm! 

Hofrath. Was ſagſt du? 

Ghrath. (ſieht ihn an und ſagt mit Ernſt und Wehmuth): Thue 
es nicht. 

Hofrath (jest ſich und ſtützt den Kopf). Das konnte ich von 
dir vermuthen. 

Ghrath. (tritt zu ihm, faßt ſeine Hand). Wie kommt dir 
der Gedanke jetzt noch? 

Hofrath. Iſt es denn zu ſpät um glücklich zu ſein? 

Ghrath. (ſeufzt). Es iſt ſpät. 

Hofrath. Vierzig Jahre — 

Ghrath. Aus Liebe wählt uns in dem Alter keine mehr. 

Hofrath. Das iſt wahr. 

Ghrath. Die andern Rückſichten, weshalb man dann 
angenommen wird — ſind ſie des Wageſtückes werth, das 
man deshalb beginnt? 

Hofrath (ſinnend). Ach! 

Ghrath. Und auf welches Mädchen iſt deine Wahl ge— 
fallen? 

Hofrath (ſteht auf). Auf deine Couſine Sternberg. 

Ghrath. O weh! 

Hofrath (ſchnell). Warum? 

Ghrath. Je näher ſie mich angeht, je weniger darf ich 
meine Meinung von ihr verſchweigen. 

Hofrath. Sie iſt über die erſte Jugend weg; das ver— 
zeiht mir das Mannsalter. Sie iſt artig, liebt Geſelligkeit; 
dies verbürgt freundſchaftliche Gefühle und Troſt im Alter. 

Ghrath. Wiſſe, was ich von ihr denke. Prüfe und thue 
davon, was dir zu viel ſcheint. 
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Hofrath. Zur Sache! 

Ghrath. Sie hat keine heftige Leidenſchaft, als eine 
allgemeine Herrſchaft über alles, was ſie umgibt. Dieſe hat 
fie bis jetzt durch Reize und Künfte über alle erhalten. Wo es 
fehlſchlug — wo überhaupt Einer ihrer Plane, Eine ihrer 
leiſeſten Erwartungen fehlſchlug, da wurden alle ihre ſanf— 
ten Züge mit Bitterkeit übergoſſen, ihre Aeußerungen ge— 
waltthätig — bis man es bemerkt; wo dann auf einmal der 
ſanfte, alles verbindende Ton eintritt. — Dieſe Miſchung von 
äußerſter Stärke und äußerſter Schwäche — iſt mir zuwider. 

Hofrath (ſchlägt die Hände zuſammen). Entging das mir, 
weil ich gern Gutes finde? 

Ghrath. Sie weiß auf die einnehmendſte Art Vertrauen 
zu erregen. Sie ſelbſt — erwiedert es nie. 

Hofrath. Weiter — 

Ghrath. Sie hat ausſchließliche, alles herabwürdigende 
Begriffe von ihren Vorzügen. Sie iſt ſittſam, weil ſie über— 
haupt mehr Verehrung und Bewunderung, als Liebe bedarf. 

Hofrath. Sollte ſie nicht dennoch — ach! — ſollte ſie 
nicht eine angenehme Gefährtin durch das Leben ſein können? 

Ghrath. Das wohl. 

Hofrath. Indem iſt meine Schweſter hin, für mich um 
ſie anzuhalten. 

Ghrath. So war mein Wort ſehr zur Unzeit, weil es 
nun durchaus zu fpät iſt. 

Hofrath. Wenn ich dich früher geſprochen hätte — 

Ghrath. Mein Gott, wie quält mich nun jedes Wort, 
das ich geſprochen habe! Vergib es mir — mein Herz war ſo 
voll — doch lieber hätte ich lange noch meine Laſt für 
mich allein getragen, als dir eine ſpäte Freude verkümmert. 

XI. 4 
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Hofrath. Wie es nun kommt — fo nehme ich es an. 
Ghrath. Es gehe dir wohl — beſſer als mir! (Er geht ab.) 
Hofrath (ihm nach). Ewig dein treuer Freund! — Wenn 
er ſo ganz Recht hätte? Der letzte entſcheidende Schritt für 
mein Leben — wenn er nun doch voreilig gethan wäre? Gott! 
— ob ich nun wünſchen ſoll, daß meine Schweſter nicht hin 
wäre, oder zufrieden ſein ſoll, daß ſie fort iſt? — 


Achter Auftritt. 
Hofrath Reinhold. Valentin. 

Valentin (mit großem Aufheben und Komplimenten). Mein 
lieber Herr Hofrath — 

Hofrath. Was iſt es? 

Valentin. Mein lieber Herr Hofrath verheirathen ſich 
nun, wie es ſo verlauten will? 

Hofrath. Will das ſchon verlauten? 

Valentin. Ei — mein Herr Hofrath ſchämen ſich nicht; 
Zeit bringt Ehre, mein Herr Hofrath, und Sie mögen Recht 
haben. Nur möchte ich mich wohl nach einer andern Condition 
umſehen, meine ich. 

Hofrath. So? 

Valentin. Ja, mein Herr Hofrath. 

Hofrath (fieht ihn lange an). Valentin! 

Valentin. Mein Herr Hofrath! 

Hofrath. Siebzehn Jahre wareſt du bei mir. Ich glaubte, 
du liebteſt mich — du könnteſt nicht ohne mich ſein. Dieſer 
Gedanke hat es gemacht, daß ich mich manchmal nach deinen 
Albernheiten gerichtet habe — 

Valentin. Lieb haben? O ja, mein Herr Hofrath. Aber 
das nicht ohne ſein können, das muß reeiprocis fein, mein Herr 


43 
Hofrath, ſonſt gebe ich nichts darauf. Und wenn Sie mich 
behalten wollen — 

Hofrath. Herzlich gern, weil ich an dich gewöhnt bin — 
und weil ich dir ſchon vieles verziehen habe — und weil ich 
ſchon viel für dich gethan habe — bleib' bei mir. 

Valentin. Wenn Sie mich behalten wollen, ſo laſſen 
Sie das Heirathen unterweges, ſonſt habe ich hiermit aufge— 
ſagt; und wenn Sie mit Gewalt heirathen, haben Sie Ihr 
Wort ſchlecht gehalten. (Er geht ab.) 

Hofrath. Was war das? Wenn alles, was mich um— 
gibt, ſo war; wenn ich auf einmal Alle, und Alles in dieſem 
Lichte ſehe: ſo war ich noch ſchlimmer daran, als ich gefürch— 
tet habe! Guter Gott! ich habe Europa durchreiſet, kenne 
Paläſte und Tempel, Gemälde und Gemmen, Statuen und 
Antiken — aber keine Menſchen! So viel todte und lebendige 
Sprachen lehrte man mich, Baukunſt und Mathematik weiß 
ich trefflich — und mußte erſt vierzig Jahre alt werden, um 
den Werth einer Stunde zu ſchätzen! (Er geht ab.) 


Dritter Aufzug. 


(Im Sternberg'ſchen Haufe.) 


Erſter Auftritt. 
Mademoiſelle Reinhold und Mademoiſelle Sternberg. 
(Sie haben eben ihr Geſpräch geendigt.) 
MU. Reinhold. Nun, welche Antwort bekomme ich 
für meinen lieben Bruder? 
Mill. Sternberg (bitter). Alles, was Sie geſagt haben, 
iſt ſehr reflectirt; gewiß recht — calculirt. 
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Mil. Reinhold. Ei, um fo beſſer! Und wie leicht ift 
denn nicht — Ja — geſagt? 

Mil. Sternberg (lacht). Viel Verbindliches an den 
Herrn Hofrath — 

Mil. Reinhold. Recht obligirt. Ich habe doch — 
meine ich — alles berührt? daß er nicht gern genirt iſt, daß — 

Mil. Sternberg. Man in feinen Jahren nicht aus 
Liebe heirathet — 

Mill, Reinhold. Und wegen der Depenſen? 

Mill. Sternberg. Alles auf's klärſte. Sie haben mir 
über den proponirten Eheſtand ein ſo helles Licht gegeben, 
daß ich meine — ich lebte ſchon zwanzig Jahre darin. 

MU. Reinhold. Mein Bruder darf alſo aufwarten — 

Mil. Sternberg. Wie jeder andere. 

Mil. Reinhold. Und bald? Denn, trotz daß er nicht 
weit von fünfzig iſt, hat er doch eine recht zärtliche Ungeduld. 

Mill. Sternberg. Das beweiſet die Geſandtſchaft, wo— 
mit er mich beehrt. 

MU. Reinhold. Gehorſamſte Dienerin. 

Mi. Sternberg. Nochmals recht verbunden. 

Mil. Reinhold. Ha, ha, ha! — Haben's ganz und 
gar nicht Urſache. (Sie geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Mademoiſelle Sternberg allein. 
Ein albernes Bild von einem alten Mädchen! Mein Herr 
Hofrath — wenn man Ihnen auch ein Jawort geben ſollte, 
ſo muß es Ihnen doch höher zu ſtehen kommen. a 
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Dritter Auftritt. 

Mademoiſelle Sternberg. Konſulent Wachtel. 

Konſulent. Bin ich doch lange Zeit nicht ſo nach einem 
Frauenzimmer gelaufen — als heute! 

Mill. Sternberg. Ich glaube, die zärtliche Ungeduld 
bemächtigt ſich heut aller alten Junggeſellen. 

Konſulent. Meine Unruhe iſt groß, aber — 

MU, Sternberg. So rächt ſich das Schickſal — 

Konſulent. Aber nicht zärtlich. Nur zwei Stücke ſind 
es, worauf ich beſonders halte — 

MU. Sternberg. Schönheit und Verſtand? 

Konſulent. Die Ragouts und die Braten. 

Mil. Sternberg. Aha! 

Konſulent. Sonſt kann meine Haushälterin alles ma— 
chen, wie ſie will. 

Mill. Sternberg. Eine Haushälterin alſo? Ich glaubte, 
Sie ſuchten eine Frau! 

Konſulent. Ach nein! Warum ſollte ich die Thorheit 
begehen? Denken Sie nur ſelbſt, ich kann eſſen, ſchlafen, 
trinken, wann ich will — kein Menſch widerſpricht mir. Meine 
Vögel dürfen ſchreien ſo laut ſie wollen. Ich darf drei Hunde 
halten. Kann hingehen, wohin ich will. Wer mir gefällt, kann 
in mein Haus kommen. Zum Eſſen bitte ich wen ich will, habe 
keine große Wäſche, und ich kriege alles zu eſſen, was ich be— 
ſtelle — Kann denn ein Menſch glücklicher ſein? 

Mil. Sternberg. Und doch wird aus der ehrenvollen 
Zunft der alten Hageſtolzen einer nach dem andern wankel— 
müthig. 

Konſulent. Das wäre! Sagten Sie nicht vorhin, ver— 
bluͤmt — 
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Mil. Sternberg. Ganz recht! 

Konfulent. Wer ift denn der Narr? 

Mill, Sternberg. Ich bin diskret. 

Konſulent. So ſind Sie wohl in der Partie? 

Mill. Sternberg. Sie ſuchen alſo eine Haushälterin? 
Ich weiß eine. 

Konſulent. Da würden Sie mich ja recht verbinden. 
Nun? 

Mill. Sternberg. Wirthſchaftlich, achtſam, genau — 

Konſulent. Deſto beſſer! Nun? 

MU. Sternberg. Mamſell Reinhold — 

Konſulent. Bitte gehorſamſt — 

Mill. Sternberg. Geſprächig — 

Konſulent. Kann nicht dienen — 

Mill. Sternberg. Alſo nichts? Die Familie Reinhold 
hat kein Glück mit uns beiden. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Hofrath Reinhold. 
(Wechſelſeitige Höflichkeiten.) 

Konſulent. Nun, Reinhold, warum gehſt du nicht mit 
in den Hecht? Du haſt abſagen laſſen. 

Hofrath. Ich? abſagen laſſen? 

Konſulent. Freilich! 

Hofrath. So müßte meine Schweſter — 

Konſulent. So ein Schweſterlein iſt ärger als eine 
Frau. (Pauſe.) 

Hofrath. Lieber Wachtel, laß uns einen Augenblick allein. 

Konſulent. Immerhin. — Aber — ihr frühſtückt doch 
nicht etwa zuſammen? 
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MU. Sternberg. Gewiß nicht. 

Konſulent. Sehen Sie nur — er hat mich ſchon oft 
wegſchaffen müſſen, wenn feine Schweſter eine feine Schüffel 
bringen wollte. Denn bei ihr iſt ſo etwas — fein und klein. 

Hofrath. Schwätzer! 

Konſulent. Oder iſt er der ehrſame alte Hageſtolz, der 
— — Ich will's nicht hoffen. 

Hofrath. Was? 

Konſulent (zu Mamſell Sternberg). Iſt's der? Keine Ant— 
wort? — Er iſt's! Reinhold? Reinhold, der böſe Feind jagt 
dich parforce! Ei, ei, ei! welch Skandal! 

Hofrath (empfindlich). Ich weiß nicht, ob ich — 

Konſulent (zum Hofrath). Und ſie iſt es — die — He, 
iſt fie es? — (Er tritt zwiſchen beide.) Kinder — laßt's bleiben! 
(Er geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 

Hofrath Reinhold. Mademoiſelle Sternberg. 

Mill. Sternberg. Was meinen Sie — hat der Mann 
Recht? 

Hofrath. Wer hier zu entſcheiden hat — ſind nur Sie. 

Mi. Sternberg. Sehr verbindlich! Aber, hahaha! 
waren Sie nicht ein bischen verlegen, meinen Weg mit mir 
zu gehen? 

Hofrath. Mademoiſelle — 

Mill. Sternberg (ihm in's Ohr). Ich gebe zum Erſtau— 
nen viel Geld aus. 

Hofrath. Darüber — 

Mil. Sternberg. Als Frau werde ich nicht weniger 
ausgeben. 
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Hofrath. Ich hoffe, an Zufriedenheit fol es Ihnen 
nicht fehlen. 

Mill. Sternberg. Ich könnte auch leicht noch mehr 
ausgeben als vorher. 

Hofrath. Wenn es durchaus — 

Mill. Sternberg. Nein, nein — unterdrücken Sie die 
Angſt, die ſich auf Ihrer Stirne verbreitet, beruhigen Sie 
ſich nur; ſo arg machte ich es doch nicht. 

Hofrath. Ich begreife nicht — 

Mill. Sternberg. Müßte ich denn nun, zum Exempel, 
Ihrer lieben Schweſter Rechnung ablegen? 

Hofrath. Alle dieſe Fragen — dieſer Ton — 

Mill. Sternberg. Oder müßte ich das gute alte Mäd— 
chen um Erlaubniß bitten, wenn ich ausgehen wollte? Nein, 
das müßte ich nicht? 

Hofrath (ſieht fie lange an, dann kalt). Nein. 

Mill. Sternberg (naiv). Oder müßte fie mit mir gehen? 

Hofrath (ganz kalt). Nein. 

Mil. Sternberg. Und wenn ich mir Kleider kaufen 
wollte — müßte fie die Farben wahlen? 

Hofrath. Nein, nein, Mademoiſelle. 

MU. Sternberg. Hahaha! Das iſt doch gerade, als 
ob Wachtel eine Haushälterin accordirte. 

Hofrath. So iſt es in der That — und ich empfehle mich. 

Mfll. Sternberg. Wohin, Herr Hofrath? 

Hofrath. Von da weg, wo mein redlicher Wille ver— 
ſpottet wird. 

Mill. Sternberg. Wenigſtens find meine Antworten - 
nicht ſonderbarer als Ihre Anfragen? 

Hofrath. Meine Anfragen? 
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Mil. Sternberg. Wie viel ich denn fo wohl monatlich 
brauchen wollte — 

Hofrath. Iſt das gefragt? 

Mil. Sternberg. Sehr vorſichtig, mein Herr. 

Hofrath. In dieſer beſtimmten, nicht delikaten Frage 
iſt meinem Willen eine unrichtige Deutung gegeben. 

Mill. Sternberg. Ob ich denn gern fo in die Nacht 
aufbliebe? 

Hofrath. Daran habe ich nicht gedacht. 

MU. Sternberg. Zehn Uhr, zehn Uhr ſei ein Stünd— 
chen, das recht und gerecht wäre. 

Hofrath. Mademoiſelle! 

MU. Sternberg. Und der Anzug? — Die geſetzten 
Jahre träten doch ein; ob ich denn nicht nachlaſſen wollte? 

Hofrath. Sie können mich länger — Kann ich das ge— 
fragt haben? Sieht das mir ähnlich? 

MU, Sternberg. Kurz — um nicht alle Beſſerungs— 
vorſchläge meines Wandels zu wiederholen — ich glaube nicht, 
daß ich in Ihren zärtlich -ökonomiſchen oder — ökonomiſch-zärt— 
lichen Plan paſſe. 

Hofrath (ſeufit tief). Ha! Eine Hoffnung minder, eine 
Menſchenkenntniß mehr! — Ihres eignen Glücks wegen, 
bat ich meine Schweſter, in ihren Anfragen um die Art, wie 
wir leben wollten, beſtimmt zu fein. Sie hat es übertrieben, 
und iſt albern geworden. Ich ſehe, wie ſehr Sie auf unſere 
Koſten lachen können, und weiß, daß Sie es werden. Ich 
fühle aber auch, daß ſich meine Zuneigung gegen das Mäd- 
chen mindert, welche mich mit einem heimlichen Vergnügen 
über meine Schweſter ſchamroth werden ſieht. (Er verbeugt ſich 
und will gehen.) 
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MU. Sternberg. Welche Leidenſchaft ift das, die ſich 
durch ſolche Vermittelung erklärt? 

Hofrath. Zuneigung — Achtung — und die Hoffnung, 
das wir glücklich ſein würden, hatte ich — Leidenſchaft nicht. 

Mill. Sternberg. Welches Leben kann ich mir mit 
einem Manne verſprechen, über den eine Schweſter eine ſolche 
Herrſchaft führt? 

Hofrath. Iſt es eine Schwachheit, gern beherrſcht zu 
werden — ich bekenne mich dazu. Und gern wollte ich, ich 
wäre Ihnen der Mühe werth geweſen, mich zu beherrſchen. 

Mi. Sternberg. Auch diefe Zuneigung kann nicht be— 
ſonders geweſen ſein, da ſie ſo plötzlich umwenden kann. 

Hofrath. Ein Charakterzug, der mir mißfällt — wen— 
det ſie gewaltſam um. 

MU, Sternberg (heftig). Ein Charakterzug? 

Hofrath. Ich ſehe jetzt deutlich, daß ich, noch ehe ich 
kam, ſchon dem Konſulent Wachtel zum Bonmot vorgeworfen 
war. Das brüderliche Verhältniß, worin ich mit meiner Schwe— 
ſter ſtehe — ſei es, daß es zu weit getrieben iſt — verdient 
nicht den bittern Spott, wovon mein ganzes Blut noch wallt. 

MU. Sternberg. Was iſt Ihnen denn eigentlich wi— 
derfahren? Nach der Auswahl eines halben Jahrhunderts 
haben Sie ſich entſchloſſen, und der Embarras, der dieſen 
gewaltigen Entſchluß begleitet, ſoll nun mir zu Schulden 
kommen? 

Hofrath. Daß ich ein halbes Jahrhundert brauchte — 
mich zu entſchließen, wie Sie ſagen, iſt das ganz meine 
Schuld, oder gehört es auf Rechnung derer, welche fo oft die 
ehrliche Zuneigung eines Mannes mißhandeln? — Ich wünſche 
von Herzen, daß Sie weder dieſe — noch alle ähnliche gut— 
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müthige Anträge, mit denen Sie geſpielt haben, jemals ver— 
miſſen mögen. 

Mill. Sternberg (zornig). Mein Herr — 

Hofrath. Das halbe Jahrhundert, woran Sie mich 
mahnen, verſtattet mir in dieſem Tone zu reden. 

Mill. Sternberg. Sie gehen alſo? 

Hofrath (verbeuat ſich). 

Mill. Sternberg. Wie leicht man ſich doch in Ihren 
Jahren zufrieden gibt! — außer wenn eine alte Schweſter 
beleidigt ſcheint — der bringt man glänzende Opfer. Zwar — 
wer weiß, iſt es die Liebe, die Sie vereinigt, oder der Handel! 

Hofrath. Handel? Was ſoll das? Was iſt das? 

MU. Sternberg. Der Handel mit — mit Armuth 
und Elend. Denn das darf ich doch auch erwähnen, daß Ihre 
Schweſter von der ganzen Armuth verflucht iſt, um des ſchänd— 
lichen Wuchers willen, womit ſie auf Pfänder ausleiht? 

Hofrath. Wucher? — Pfänder? Meine Schweſter? 
Wucher? 

MU. Sternberg. Das wußten Sie nicht? 

Hofrath. Nein — bei Gott — nein! 

Mill. Sternberg. Ihr Bedienter iſt dabei der Finanz— 
rath. 

Hofrath. Valentin? 

MU. Sternberg. Das wüßten Sie auch nicht? 

Hofrath. Auf meine Ehre — nein! 

Mill. Sternberg. Ach — fo bedaure ich, daß — 

Hofrath. Bedauern? Gott, ich bedaure daß ich lebe! 

Mill. Sternberg. Herr Hofrath — 

Hofrath. Daß mein argloſes Herz das Geſpött dieſer 
Menſchen war! — Iſt es aber auch gewiß? 
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MU, Sternberg. Ich kann es nicht zurück nehmen. 

Hofrath. Soll ich mich denn heut von allem losreißen? 
von den Hoffnungen für die Zukunft, und auch von den weni— 
gen guten Minuten, die vorüber ſind? Wo ich alſo zufrieden 
war — wurde ich getäuſcht! — O, guter Gott, ſo laß jemand 
ſich meiner annehmen, daß er mich auch noch täuſche, die 
Zeit, die ich unter dieſen Menſchenlarven noch zu wandeln 
habe. 

Mill. Sternberg. Reinhold — 

Hofrath. Scheint Ihnen Rache — Sieg? So leben 
Sie heut einen vollendeten Tag, denn Sie haben mich zu 
Boden geſchlagen — Sie haben mich zu gar nichts gemacht. 
(Er geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Mademoiſelle Sternberg allein. 

Er dauert mich. Aber ich konnte doch nicht — Geht er 
denn wirklich? (Sieht aus dem Fenſter.) Fort iſt er noch nicht — 
doch, da — Nein, er iſt es nicht. Er wird wieder kommen. 
Wenn er gegangen wäre, müßte er ſchon aus dem Hauſe 
ſein. (Sie kehrt zurück.) Alſo noch im Hauſe. — St! — ich 
höre gehen? Richtig! Er kommt. 


Siebenter Auftritt. 
Mademoiſelle Sternberg. Geheimerrath Sternberg. 
Ghrath. Ei, der tauſend! da haben Sie was Großes 
gemacht, Couſine! 
Mil. Sternberg. Wie fo? 
Ghrath. Sie haben Reinhold nicht gewollt. 
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Mil, Sternberg. Nun nicht eben beſtimmt — es war 
— wie konnte ich — 

Ghrath. Wenigſtens wird er Sie nicht mehr inkommo— 
diren. 

Mil. Sternberg. Seines Gefallens. 

Ghrath. Ihnen gefällt das doch nicht, Couſine? 

MU. Sternberg. Sonderbar — wahrhaftig! 

Ghrath. Denn — denn — mit Einem Worte, man 
gibt die Ware billiger, wenn man ſchon viele Käufer weg— 
gehen ließ. 

Mill. Sternberg. Darauf habe ich nichts zu antworten. 

Ghrath. Couſine, mir hat das Maſchinenwerk niemals 
gefallen, das Sie gegen die Leute gebrauchen, die Ihnen 
gut ſind. Es iſt klein, den einen durch den andern, Liebe durch 
Kälte zu reizen. Glauben Sie mir, die Männer gewöhnen 
ſich daran, alles an euch für Grimaſſe zu halten; und das iſt 
eure Schuld. 

MU. Sternberg. Sie find ja ein förmlicher Strafpre— 
diger in der Liebe! 

Ghrath. Ein armer Büßender, Couſine, der viel betro— 
gen hat, und viel betrogen worden iſt; ein Menſch, der es 
lebendig fühlt, daß, wenn wir nicht auf einfache Gefühle 
und Grundfäge in der Liebe zurück kommen, es um das Glück 
der Staaten gethan iſt. Kein politiſches Band haͤlt, wo kein 
häusliches mehr heilig iſt. 

Mill. Sternberg. Allerliebſt! Nachdem Sie redlich das 
Ihre gethan haben, die Welt zu verderben — 

Ghrath. Thue ich nun redlich das meine, laut zu ſagen, 
daß ich es tief bereue. Das iſt aber eine heilige Wahrheit, 
Couſine, Mädchen wie Sie — voll Launen und ohne Cha— 
rakter, die machen die Ehen, worüber wir ſeufzen. 
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Mill. Sternberg. Ach ja — Sie find wahrlich die 
ſeufzende Kreatur. 

Ghrath. Damit es Reinhold nicht werde — iſt es heil— 
ſam, daß Sie ihn haben gehen laſſen. 

Mill. Sternberg. Der Mann kann nicht kläglicher wer— 
den als er iſt. 

Ghrath. Couſine, Sie werden älter. 

MU, Sternberg. O deshalb werde ich nicht demü— 
thiger. 

Ghrath. Auch nicht beſcheidener? 

Mill. Sternberg. Eine alternde Beſcheidenheit! Wozu 
führt das? 

Ghrath. Wozu führt Ihr Benehmen? 

MIU. Sternberg. Die Welt in der Mehrheit nimmt 
uns wofür wir uns geben. Jeder alternde Mann ſucht eine be— 
deutende Hausplage. 

Ghrath. (ſeufzt). 

Mill. Sternberg. Sie ſuchen nicht was Sie ſchon 
haben. 

Ghrath. So luſtig? Und doch haben Sie eben ein hohes 
Spiel verloren. 

Mill. Sternberg. Andere Karten — ich gewinne es 
wieder. 

Ghrath. Schwerlich. 

Mill. Sternberg. Da ſieht man wie Sie ſchon abge— 
tödtet ſind. Sie haben nicht einmal die Courage, noch etwas 
zu hoffen. 

Ghrath. Sie ſind unerträglich. 

Mjll. Sternberg. Das glaube ich nicht. 

Ghrath. Sie werden — 
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Mill. Sternberg. Halt! Ich verlange nicht zu wiſſen 
was ich thun werde; ich will nur wiſſen was ich in dem Au— 
genblick thun will. Jetzt will ich Sie nicht mehr anhören; 
denn Sie ſchuͤtten nur den Unmuth über mich aus, den Ihre 
Frau erregt hat, und den Sie dort nicht produziren dürfen. 
(Sie geht ab.) 
Ghrath. Sie hat halb und halb Recht. — In einem 
Poſtzuge will ich hinfahren und Reinhold gratuliren, daß er 
verſtoßen iſt. (Er geht ab.) 


Achter Auftritt. 
(In Reinhold's Hauſe.) 
Mademoiſelle Reinhold. Valentin. 


Mil. Reinhold. Iſt er denn noch nicht zurück? 

Valentin. Nein. Nun, nicht wahr, er heirathet die 
Sternberg? 

Mill. Reinhold. Ich habe ein bischen kalt Waſſer bei 
ihm aufgegoſſen, und viel heiß Waſſer bei ihr — denke ich. 

Valentin. Und ich habe ihm gedroht, daß ich aus dem 
Hauſe ginge, weil er heirathete; das fuhr ihm gewaltig vor 
die Stirne. 

MU. Reinhold. Nun, nun, es wird ſchon werden. Ich 
will jetzt ein wenig auf meinem Zimmer bleiben, daß man 
nicht merke, wie wir uns verabreden. 

Valentin. Es iſt ja ſein Beſtes. 

MU, Reinhold. Will man denn fein Beſtes? 

Valentin. Die Welt iſt gar zu böſe. 

Miu. Reinhold. D'rum — gebetet, und d'rum eine 
Kirche gebaut — und d'rum ledig geblieben. (Sie geht ab.) 
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Valentin. Ja wohl! — Wenn ich indeß nur die Pach— 
terſtelle dem Linde aus dem Rachen reißen könnte! 


Ueunter Auftritt. 
Valentin. Hofrath Reinhold. 

Hofrath. Wer war da? 

Valentin. Wo, mein Herr Hofrath? 

Hofrath. Hier. 

Valentin. Hier im Zimmer? 

Hofrath. Ja. 

Valentin. Wer hier war? 

Hofrath. Das habe ich gefragt. 

Valentin. Wann? 

Hofrath. Eben — 

Valentin. Ich, mein Herr Hofrath. 

Hofrath. Und wer mehr? 

Valentin. Hier bei mir? 

Hofrath. Ja. 

Valentin. Die Mamſell. 

Hofrath. Wovon hat ſie geſprochen? 

Valentin. So, von — — Gar apart war es. Es 
kam heraus — wie, fo — von — der Liebe des Naͤchſten. 

Hofrath. Zu Mamſell Sternberg? 

Valentin. O ja, die haben wir recht lieb. 

Hofrath. Wer iſt das — wir? 

Valentin. Ei — ich, und die — die — 

Hofrath. Meine Schweſter? 

Valentin. Wenn Sie erlauben, mein Herr Hofrath. 

Hofrath. Sag mir — rechneſt du oft mit meiner 
Schweſter? 


Valentin (liſtig). O ja. 

Hofrath. Du kannſt weder leſen noch ſchreiben — 

Valentin. So — ſehen Sie — an den Fingern. O da 
bin ich ſo geſchwind, daß ihr die Augen übergehen. 

Hofrath. Seit wann borgt ſie auf Pfänder? 

Valentin (faltet die Hände). Mein Herr Hofrath — 

Hofrath. Ich weiß alles. 

Valentin (zitternd). Mein lieber Herr Hofrath — 

Hofrath. Zu wie viel Prozent? 

Valentin. Ach! — Mich hat ſie in der Gottesfurcht ſo 
dazu gebracht. 

Hofrath. Heraus, oder ich uͤbergebe dich dem Gericht. 

Valentin. Zu — fo — zu zehn vom Hundert, höchſtens 
fuͤnf und — 

Hofrath. Rufe ſie her. — Nein — bleib da. (Er geht 
an ihre Thüre.) Schweſter! Komm zu mir, Schweſter! — 
Du, du gehſt nicht aus dem Hauſe, oder ich werde dich finden 
laſſen. 

Valentin. Wohl, wohl, mein Herr Hofrath! 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Mademoiſelle Reinhold. 
Hofrath. Geh, Valentin. 
Valentin. Ja, mein lieber Herr Hofrath. (Er geht ab.) 
MI. Reinhold. Nun, wie iſt es, lieber Bruder — biſt 
du denn recht zufrieden? 
Hofrath. O ja. 
MU. Reinhold (erſtaunt). Sieh einmal an. (Setzt ſich.) 
Nun, das iſt ja recht ſchön. 
Hofrath (lächelt). Freilich. 
XI. 5 
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Mil. Reinhold. Sit alfo alles in Richtigkeit? 

Hofrath. Alles. 

Mill. Reinhold. Auch fo mit den Ausgaben? Du 
haſt doch ein Gewiſſes feſtgeſetzt? 

Hofrath (wichtig). Ich habe etwas gewiß feſtgeſetzt. 

Mil. Reinhold. Haha! Das iſt aber recht geſchwind 
gegangen. Nun, eilig gefreit, hat niemand gereut. 

Hofrath. So werde ich's machen, darauf verlaß dich. 

Mil. Reinhold. Was ich ſagen wollte — ja — denk 
nur, darnach muß man ſich doch erkundigen — 

Hofrath. Wonach? 

MU. Reinhold. Da ſagte mir im Herausgehen die 
Frau Aſſeſſorin Kleinmann von dem Hauptmann Bredenfeld 
— Ei, den Hauptmann Bredenfeld, den mußt du gekannt 
haben — 

Hofrath. Weiter! 

Mil. Reinhold. Denk nur — der wäre bis zur Hei— 
rath mit der Mamſell Sternberg gekommen. 

Hofrath. Ei! 

Mil. Reinhold. Es wären ſchon Ringe gewechſelt ge— 
weſen — 

Hofrath. Schon Ringe? 

Mill. Reinhold. Bei dem Goldſchmid Faber wären ſie 
gemacht worden; da könnte man nur nachfragen. 

Hofrath. Nun — und? 

Mfſll. Reinhold. Und? — — Ei, lieber Bruder, 
das wäre — ich glaube es nicht — aber das wäre ſo ein 
und! — da könnteſt du noch Abſtand geben müſſen. —. 
Zwar, ich glaube es nicht! Aber — 

Hofrath. Ich auch nicht. Von was anderm, liebe 
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Schweſter. Du haft mir fo oft wiederholte Verſicherung dei: 
ner Liebe gegeben — 

Mill. Reinhold. Viel zu wenig. Halbe Nächte habe ich 
fuͤr dich gebetet. 

Hofrath. Mich kaum ſatt eſſen laſſen, aus Fuͤrſorge kei— 
nen Menſchen in's Haus gelaſſen, damit ich nichts ausgäbe 
— alles dies will ich gehörig verdanken. Jetzt aber muß ich 
dir bekennen, deine Sparſamkeit hat wenig geholfen. Ich 
habe heimlich geſpielt. 

MU. Reinhold. Geſpielt? 

Hofrath. Und ſehr unglücklich geſpielt. 

Mill. Reinhold (jest ſich, ſchlägt die Hände jüber den Kopf). 

Hofrath. Heimliche Wohlthaten haben mich rein aus— 
gezogen. 

MU. Reinhold (jeufzt laut). 

Hofrath. Kurz — ich kann nicht an's Heirathen denken, 
wenn du mir nicht wenigſtens einen Zuſchuß von zwei hundert 
Thalern aus deinen Zinſen jährlich ſchenken willſt. 

MU. Reinhold (steht auf). Ach lieber Bruder! 

Hofrath. Da du mich ſo innig liebſt — Du biſt reich 
und kannſt es. 

MU. Reinhold. O lieber Bruder, du haft geſpielt? 

Hofrath. Ich bitte dich alſo — 

MU, Reinhold. Unglücklich geſpielt? 

Hofrath. Um des Glücks meiner übrigen Jahre willen, 
bitte ich — 

Mill. Reinhold. An Landſtreicher verſchwendet — 

Hofrath. Steh mir mit deinem Gelde bei. 

Mfll. Reinhold. Wie? 

Hofrath. Unterſtütze mich. 
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Mill. Reinhold. Wie iſt der gute Geiſt von dir ge- 
wichen! 

Hofrath. Nun, liebe Schweſter? 

Mil. Reinhold. Was hilft nun meine Sorge? 

Hofrath. Verlaß mich nicht. 

Mil, Reinhold. Wie? 

Hofrath. Mein Glück ruht auf dir. 

Mill. Reinhold. Ach, es iſt alles fo theuer. Brot- und 
Fleiſchpreiſe ſteigen mit jedem Tage. Weiß ich denn, ob ich 
bis an's Ende genug habe? Weiß ich das? 

Hofrath. Ja, das weiß ich ſicher. 

Mill. Neinhold. Lieber Bruder, ich kann nichts thun 
— als höchſtens — Ach — aber dann entblöße ich mich. Doch 
aber, um unſerer Liebe willen — ich will dir — aber ein- für 
allemal, tauſend Thaler auf dein Gut borgen, wenn die liebe 
Sternberg mit unterſchreiben will, und die ſollſt du auch — 
ja, die ſollſt du zu vier und ein halb haben — 

Hofrath. Ungeheuer! 

Mfll. Reinhold. Lieber Bruder — 

Hofrath. Die Sternberg heirathe ich nicht. 

Mil. Reinhold. Was? 

Hofrath. Geld bedarf ich nicht — ich heirathe nun nie — 

Mill. Reinhold. Herzensbruder! 

Hofrath. Aber du ſollſt fort — 

MU. Reinhold. Ach Gott! 

Hofrath. Fort! Deine Nähe ladet den Fluch des Him— 
mels herab! Weib — Mädchen — geſchaffen um die herr— 
lichſten Gefühle zu haben und zu geben — du dienſt dem Wu 
cher; deine Seele kennt keine Freude, als Gold. Du plünderft 
die Armuth, heuchelſt in den Kirchen, waͤhrend die nackte Ar— 
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muth dich verflucht. Fort! ich kenne dich nicht mehr! Valen— 
tin — R — Valeatin! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Geheimerrath Sternberg und Valentin. 
Hofrath. Aus meinem Hauſe, Menſch! 
Ghrath. Ich bin dir gefolgt, armer Freund, um — 
Hofrath. Freund? Wer hat Freunde? Ich hatte keine 
Schweſter, und habe keinen Freund. 
Ghrath. Soll ich denn gar keinen Frieden finden? 
Hofrath. Hilf dir, wie du kannſt. Ich will von hier 
fort — 
Miu. Reinhold. Da ſehen Sie das nur — 
Hofrath. Aus der Stadt weg, wo aller Menſchenge— 
halt vergriffen iſt, oder nachgemacht. Auf's Land, zu meinem 
armen Pachter will ich. O ich will ihm alle Schuld erlaſſen; 
frei ſoll er athmen, wie der Vogel im Walde. Dort will ich 
das Land bauen, ſeine Kinder erziehen, euch vergeſſen, und 
ſterben. (Er will gehen.) 
Ghrath. Ich folge dir. — Du haſt Recht, geh dahin! 
Hofrath. Schweſter! — Weſen, das mich herabzog, 
daß ich meine Tage neben dir hinſchlummerte, hundertmal 
habe ich dich beklagt, daß das ſüße Wort Liebe niemals dir 
entgegen wallte, daß der heilige Name — Mutter — dir 
nicht ward. Ich lebte darum nur für dich, und ich habe dieſe 
ſchaudervolle Lücke deines Lebens ausgefüllt mit meinen be— 
ſten Jahren und Gefühlen. Das war reines Gold in den 
Sumpf geſenkt; denn du logſt mir Liebe, und haſt die Armuth 
verrathen. 
Ghrath. Freund, ſammle dich. 
* Reinhold. Er iſt ganz von ſich. 
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Hofrath. Darum hat auch niemand fein Herz und kom— 
mende Geſchlechter dieſem Weſen anvertrauen wollen. Die 
heiligſten Gefühle ſind dir todte Münze — und todte Münze 
nur belebt dein Herz — Da — nimm mein Gold und Ver— 
achtung. (Er wirft ihr einen vollen Beutel hin und geht ab.) 


Vierter Aufzug. 
(Freier Platz am Ende eines Dorfes. Ein Haus, daneben ein Gärt— 
chen, vornher ein runder ſteinerner Tiſch, in der Ferne buſchiges Fel⸗ 
ſenwerk, durch deſſen Mitte der freie Anblick auf ein Gewäſſer.) 


r 
Thereſe. Bärbchen. Hernach Paul. 

Thereſe (ſieht ſich überall um). Ihr Kinder — he! Paul, 
Bärbchen! wo ſteckt ihr? 

Bärbchen (mitten durch den Gartenzaun). Such mich, Mut- 
ter, ſuch mich. 

Thereſe. Wo iſt mein Baͤrbchen? — O — wo mein 
Maͤdchen iſt? 

Bärbchen (veritett). Bärbchen iſt fort. 

Thereſe. Das arme Kind! 

Bärbchen (reicht ihre Hand heraus). Mutter, wer iſt das? 

Thereſe. Die Hand gehört einem kleinen Schelme, der 
mir davon gelaufen iſt. 

Bärbchen (gertheilt den Zaun). Da bin ich! (Sie guckt heraus.) 

Thereſe (Hilft ihr vollends heraus kriechen). Du kleiner Narr! 

Paul (ver den Hügel herabläuft). Mutter, Mutter, ich weiß, 
wo mein Hammel iſt. 

Thereſe. So? 
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Paul (springt herum). Ich weiß, wo mein Hammel it — 
ich weiß, wo mein Hammel iſt. 

Thereſe. Der iſt leider fort. 

Bärbchen. Der arme Stutzkopf iſt fort — ja wohl. 

Paul. Glaub' es nicht. Die Mutter ſagt nur ſo. Ich 
gehe da eben, und will ſehen, ob der Vater noch nicht aus 
der Stadt kommt; da höre ich im Dorfe etwas ſchreien, wie 
der Hammel; das Herz ſchlug mir — ich ſah noch einmal auf 
den Weg hin, da war aber nichts zu ſehen, als eine Kutſche. 

Thereſe. Und der Vater? 

Paul. Den ſah ich immer nicht. Nun rief es recht kläg— 
lich. — Ich rannte in einem fort, bis an Heinrich Schmidt's 
Hof, da kam das Blöken her. Ich rief, und lockte, und lief 
rund um das Haus herum, und weinte hell auf. Auf einmal 
— ſtreckt der Hammel ſein Maul durch's Thor — 

Bärbchen. Ach bring ihn doch her. — Komm, Mutter, 
den Hammel holen. 

Thereſe (traurig). Lieben Kinder. 

Paul. Ja, Mutter, er iſt's gewiß und wahrhaftig, mit 
der krauſen Wolle und den zwei ſchwarzen Flecken am Maule. 
Als ich Hänschen rief — da hättet Ihr ihn hören ſollen; die 
Thüre wollte er einrennen. Ich hatte noch Brot, das gab ich 
ihm, er leckte meine Hand. — Da kam der alte Schmidt her— 
aus und ſagte, Ihr hättet den Hammel für vier Thaler an 
ihn verkauft. 

Thereſe. Ja, lieben Kinder, ich habe ihn verkauft. 

Paul. Das iſt häßlich. Ihr habt geſagt, er wäre ge— 
ſtohlen. 

Thereſe. Hört mich an. Das Haus, die Wieſen und 
Felder, der Garten — alles das gehört uns nicht eigen; es 


64 

gehört einem Herrn in der Stadt, dem müſſen wir Miethe 
davon geben, viele Miethe. Dies Jahr können wir nur die 
Hälfte zuſammen bringen, und die hat nun heute der Vater 
nach der Stadt gebracht. Wenn aber der Herr doch auf ein— 
mal alles haben will, ſo werden wir fortgejagt. 

Paul. Ach, und wir haben ſchon ſo lange nicht warm 
gegeſſen, weil der Vater ſagt, er müßte ſo ſparen! 

Thereſe. Das reicht doch nicht zu. Wir haben auch das 
ſchöne Stück Tuch ſchon verkauft, woran die Muhme Mar— 
grethe den vorigen Winter geſponnen hat. 

Bärbchen. Ich habe es auf der Bleiche ſo ſchön begoſſen! 

Thereſe. Und da haben wir denn euern Hammel auch 
verkaufen müffen. 

Bärbchen (weint). O mein liebes Stutzköpfchen! 

Paul. Wie ich vom Hauſe wegging, ſchrie er noch recht 
kläglich. Mutter — der Hammel betrübt ſich, weil er weiß, 
daß er geſchlachtet wird. 

Thereſe. Das weiß er nicht, Kind. 

Paul. Warum denn nicht? 

Thereſe. Weil — weil — 

Paul. Ich will Schmidt bitten, daß er den Hammel 
leben laßt. 

Thereſe. Ehrlicher Junge! 

Bärbchen. Ich auch. 

Paul. Ja, Mutter — und dann bringe ich ihm alle 
Nachmittage um vier Uhr — von meinem Brote. — Oder 
mußt du nun unſer Brot auch verkaufen — Mutter? 

Thereſe. Nein, Kinder, lieber wollte ich ſelbſt nicht eſſen. 

Paul. Nun ſo komm, Bärbchen, wir wollen den Hans 
beſuchen. (Springt fort.) 
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Bärbchen. Stugkönfchen ſehen, mein Stutzköpfchen ſe— 
hen. (Ihm nach.) 
Thereſe. Die Kinder haben mir warm gemacht mit ih— 
ren Fragen. 


Zweiter Auftritt. 
Thereſe. Margrethe. 

Margrethe (einen Waſſerkrug im Arm, eine Sichel mit Korn⸗ 
blumen in der Hand). Iſt der Schwager noch nicht heim? 

Thereſe (ſeufzt). Immer noch nicht. 

Margrethe. Wird ſchon kommen. 

Thereſe. Wir eſſen nicht, bis er da iſt. 

Margrethe. Da — ganz hinten habe ich etwas ganz 
langſam kommen ſehen, aber er iſt es nicht. 

Thereſe. Wenn es ihm nur bei dem Hofrath gut gegan— 
gen iſt! — Es fällt uns doch recht hart; ich habe einen ſchwe— 
ren Stand, liebe Schweſter. 

Margrethe. Du kannſt doch nicht mehr thun, und ich 
auch nicht. — Nun — das Heu iſt alle in Haufen gebracht. 
Nun haben wir morgen noch die große Wieſe. Ich habe recht 
gearbeitet, Schweſter. 

Thereſe. Lohne dir's Gott. 

Margrethe. Aber da — ſeht, auch der ganze Waſſer— 
krug iſt leer, und Brot hatte ich nicht genug. 

Thereſe. Auf den Abend ſollſt du es einbringen. Eine 
gute Milch, und, wenn Fritz gute Nachricht bringt — auch 
Butter. Beſorge du indeß den Tiſch — ich will ſehen, was 
die Kleine macht. (Sie geht in's Haus.) 

Margrethe. In die Stadt möchte ich auch ſchon ein— 
mal. (Sie machte ſchon zuvor ſich einen Strauß und ſteckt ihn vor.) 
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Wenn der Schwager wieder hingeht, muß er mich mitnehmen. 
(Sie geht in's Haus.) 


Dritter Auftritt. 
Hofrath Reinhold in ueberrock und rundem Hut. 

So müßte es das Haus dort ſein. So viel ich mich von 
meiner Kindheit erinnere — ja. Schande genug, daß ich ſo 
lange nicht da war. Himmel, wie iſt das Haus verfallen! 
Aus einer ſolchen Hütte ſollen zwei hundert und vierzig Tha— 
ler in meine Taſche kommen? Die Leute müſſen ſtehlen oder 
hungern. Wir wollen ſehen. — Wenn der Mann noch nicht 
da wäre! Die Weiber kennen mich nicht, ſo könnte ich un— 
bekannt mehr erfahren. 


Vierter Auftritt. 
Hofrath Reinhold. Margrethe mit einem Tiſchtuch, irdenen 
Tellern, hölzernen Löffeln, ſtellt es auf den Tiſch. 

Hofrath. Guten Abend, liebes Mädchen. 

Margrethe. Grüße Ihn Gott, Herr. 

Hofrath. Wie heißt der Ort hier? 

Margrethe. Fallendal heißt er. 

Hofrath. So? Dann habe ich mich verirrt. 

Margrethe. Komm Er, ich will Ihn wieder zurecht 
führen. 

Hofrath. Nicht doch. Ich glaube, der Ort iſt artig. 

Margrethe. Ja, es wohnen viel guter Leute Kinder 
darin. 

Hofrath. Ich glaube das, und will hier über Nacht 
bleiben. Iſt das — ein Wirthshaus? 
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Margrethe. Nein, Herr. Hier wohnt der Fritz Linde. 
Es iſt nur Ein Wirth im Orte, der ſchenkt Bier. 

Hofrath. Kann ich Fritz Linde ſprechen? 

Margrethe. Ja, wenn er wieder kommt. (Seufst.) Er 
iſt in der Stadt. 

Hofrath. Iſt Sie ſeine Frau? 

Margrethe. Frauen-Schweſter — Herr. 

Hofrath. Sie iſt ledig? 

Margrethe. Ei ja freilich! 

Hofrath. Sollte ich hier nicht wohnen können dieſe 
Nacht? Nur für dieſe Nacht, meine ich. 

Margrethe. Ei — warum das nicht? Wir haben noch 
ſchönes Stroh vom vorigen Jahre, und eine Kammer, wo 
nichts wie Bohnen und Linſen liegen — da kann Er auch 
liegen. 

Hofrath. Das nehme ich an. 

Margrethe. Weiß Er was? 

Hofrath. Nun? 

Margrethe. Ich will's doch erſt der Schweſter ſagen. 
Thereſe — he, Thereſe, komm da heraus! 


Zünfter Au t int 
Vorige. Thereſe. 

Thereſe. Nun, was ſoll es? 

Margrethe. Sieh, Schweſter, der Herr hat ſich ver— 
irrt, und möchte — 

Hofrath. Um ein Nachtlager bitten. — Der Ort ge— 
fallt mir. Ich bin ein ehrlicher Mann, und möchte gern bei 
guten Leuten über Nacht bleiben. 

Thereſe. Ja, Herr, das kann angehen. 
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Hofrath. Aber ich habe Hunger — 

Thereſe. Eſſe Er mit uns, aber Er muß warten, bis 
mein Mann kommt. 

Hofrath. Von Herzen gern. 

Thereſe. Ich will noch eine Schüſſel Milch holen. 

Hofrath. Frau — wartet Ihr gern auf Euern Mann? 

Margrethe. Das will ich glauben. 

Thereſe. Es iſt ein Hin- und Hertragen, und beſſer 
ſchmeckt es, wenn er dabei iſt. 

Hofrath (zerſtreut). Warum? 

Thereſe (lächelnd). Weil er das Brot verdient, muß er 
es auch anſchneiden. 

Hofrath. Arbeitet Ihr nicht auch? 

Thereſe. Ja freilich. Aber er iſt die Hauptſache. (Sie 
geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Hofrath Reinhold. Margrethe. 

Margrethe. Er hat alſo Fallendal gar noch nicht ge— 
ſehen? 

Hofrath. Nein, Kind. 

Margrethe. Es iſt ein guter Ort. 

Hofrath. Und gute Leute. 

Margrethe. Warum nicht? — Und eine Frucht wächſt 
hier — viel höher als ich. Wenn ich in der Frucht ſtehe, ſo 
ſehe ich nichts mehr, als den Hahn auf unſerm Kirchthurme. 

Hofrath. Sonſt nichts? 

Margrethe. Gewiß und wahrhaftig. Dann muß noch 
die Sonne darauf ſcheinen, ſonſt ſehe ich den nicht. 

Hofrath. Zeige mir morgen das Feld. 
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Margrethe. Er darf nur hingehen, wo Frucht ſteht. 
Hofrath. Du willſt nicht mit? 
Margrethe. Ich verfäume gar viel an der Arbeit. 
Hofrath. Du traueſt mir nicht. 
Margrethe. Doch, ja. 
Hofrath. Hat dein Schwager Kinder? 
Margrethe. Drei, zwei Mädchen und einen Jungen. 
Hofrath. Wo ſind die? 
Margrethe. Eines iſt ganz klein. Die zwei großen ſind 


dem Vater entgegen gelaufen. 


Hofrath. Ach! 
Margrethe. Warum ſeufzt Er? 
Hofrath. Daß — weil — Aber die Kinder, könnte 


denen nichts zuſtoßen? 


Margrethe. Hahaha! Wenn ſie nicht Acht geben; ſonſt 


nicht. 


Hofrath. Es wird dunkel — 

Margrethe. Wenn ſie fallen, ſtehen ſie wieder auf. 
Hofrath. Sie könnten ſich verirren. 

Margrethe. Wer ſie findet, bringt ſie uns wieder. 
Hofrath. Weißt du das ſo gewiß? 

Margrethe. Ei, wir würden es ja auch ſo machen. 


Aber, Herr, wenn Er doch ſo fuͤr unſre Kinder ſorgt — Er 
iſt wohl weit weg zu Hauſe — Was werden Seine Leute ſa— 
gen, wenn Er nicht nach Hauſe kommt? 


Hofrath. Ich habe keine Leute. 

Margrethe. Ei! 

Hofrath. Nein, mein Kind, nach mir fragt niemand. 
Margrethe. Hat Er keine Frau? 

Hofrath. Ich war niemals verheirathet. 
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Margrethe. Da mag Ihm wohl Zeit und Weile lang 
werden. 

Hofrath. Ja, mein Kind. — Was haſt du da für 
Blumen? 

Margrethe. Feldblumen, Herr. Es war ſo heiß den 
Mittag — und ſie riechen ſo friſch. 

Hofrath. Nun wirſt du ſie wohl deinem Liebhaber 
geben? 

Margrethe. Wer iſt der Liebhaber? 

Hofrath. Nun denn — deinem Schatz. 

Margrethe. Ach ja ſo — Nein, ich habe keinen Schatz. 

Hofrath. Gewiß nicht? 

Margrethe. Ich habe ja Nein geſagt. — Sehe Er 
nur, ich habe nichts, und darum wird es wohl lange herge— 
hen, bis einer bei mir nachfragt. Aber ich kriege doch einen 
guten Mann; gewiß, gewiß! 

Hofrath. Iſt das ſo gewiß? 

Margrethe. Ja, meine ſelige Mutter hat mir es ver— 
ſprochen. 

Hofrath. Hat ſie das? 

Margrethe. Wie ſie ſtarb. Seid fromm und fleißig, 
ſagte ſie, als ſie verſchied, und ich will bei Gott bitten, daß 
es euch gut geht. Und ſeh' Er, es hat alles eingetroffen. Der 
Thereſe hatte die Mutter ſchon vorher einen Mann ausgebeten. 
Ich bin auch brav, und die Mutter wird es ſchon machen. 

Hofrath. Mein liebes Kind, ich habe eine Bitte an dich. 

Margrethe. Nun, warum ſagt Er ſie nicht gleich? 

Hofrath. Sei fo gut, ſchenke mir die Hälfte von dei 
nen Blumen. 

Margrethe. Da hat Er ſie alle. 
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Hofrath. Wenn du fie aber jemand anders gern hätteit 
geben wollen — 

Margrethe. So hätte Er ſie nicht gekriegt. 

Hofrath. Ich danke dir. 

Margrethe. Er ſoll morgen noch einen ganzen Korb voll 
haben. 

Hofrath. Die ſe ſind mir die liebſten. 

Margrethe. Nehme Er den Korb nur mit. Wir ma— 
chens ſo, wir gießen heiß Waſſer darüber, und trinken es, 
wenn wir krank ſind. 9 

Hofrath (lächelt). Gebraucht ihr ſonſt nichts? 

Margrethe (ſehr ernſt). O ja. Wir haben auch Hol— 
lunder. 

Hofrath. Ihr ſeid wohl ſelten krank — 

Margrethe. Wir haben nicht viel Zeit dazu. 

Hofcath. Um ſo beſſer. 

Margrethe. Wenn einmal ſo etwas kommt, dauert es 
nicht lange. Bei uns jungen Leuten gar nicht. Die Alten ſter— 
ben gern. Wir beten ihnen vor, und ſo ſchlafen ſie ein. 

Hofrath. So möchte ich hier einſchlafen. 

Margrethe. Thu Er das. 

Hofrath. Und nicht mehr erwachen. 

Margrethe. Das wäre zu früh. 

Hofrath. Ach nein. 

Margrethe. Er kann ja noch arbeiten, und Er wird ja 
auch wohl jemand haben, der es nicht gern ſähe. 

Hofrath. Nein, mein Kind. Ich habe niemand, der 
es nicht gern ſähe. 

Margrethe. Niemand? Armer Mann! — Ei — ich 
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hätte es doch ſchon nicht gern. — Warte Er jetzt; ich muß 
ſehen, ob ich nicht der Schweſter was helfen kann. (Sie geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Hofrath allein. 

Großer, guter Schöpfer der Natur! Wie iſt mir? deine 
reichen Quellen ſtrömen zu unſern Füßen hin, von einem 
Jahrtauſend in das andre, und wir Elenden — Siechen, 
Verblendeten — klagen über Durſt! — Ach — welche Weh— 
muth und welche Ruhe ſtrömt in mir aus und wieder ein! 
Was iſt das, was ich fuͤhle? Guter Gott, ich habe es noch 


nie empfunden! 


Achter Auftritt. 
Hofrath. Thereſe. Hernach Linde von außen. 

Thereſe. Laß Er ſich die Zeit nicht lang werden, mein 
Mann muß nun bald kommen. 

Hofrath. Von ganzer Seele bin ich zufrieden. Wo iſt 
Ihre Schweſter? 

Thereſe. Bei der Wiege; die Kleine iſt unruhig, und 
die ſchweigt nicht eher, bis ſie kommt, weil ſie ſich immer 
mit ihr zu ſchaffen macht. 

Hofrath. Sie ſcheint ein gutes Mädchen zu ſein. 

Thereſe. Gewiß. Ich ſage nicht zu viel — ſie iſt das 
bravſte Mädchen im Orte. Es wird ihr auch noch gut gehen. 

Hofrath. Ihr ſeid wohl arm, ihr guten Leute? 

Thereſe. Uebrig bleibt nichts. Aber wir ſind noch kei— 
nen Abend ohne Eſſen ſchlafen gegangen. Freilich der Pacht 
iſt ſchwer, und von dieſem Jahre müffen wir ſechzig Thaler 
ſchuldig bleiben — 
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Hofrath. Wie wollt ihr die gewinnen? Es ift un— 
möglich. 

Thereſe. O ja. Die Schweſter und ich, wir wollen je— 
den Abend drei Stunden länger ſpinnen. Mein Mann will 
auch Nachts noch fiſchen, und der Aelteſte muß in die Stadt 
und verkaufen. Nun kann Eins zu Hauſe bleiben und arbeiten. 
Das konnte vorher auch nicht ſein. So bringen wir es 
heraus. 

Hofrath. Dabei muß eure Geſundheit zu Grunde gehen. 

Thereſe. Gott wird ſchon ein Einſehen haben; er weiß, 
daß wir es nicht anders können. 

Hofrath. Wenn es aber doch wäre, und ihr brächtet 
dann den Pacht nicht zuſammen? 

Thereſe. Ach! — Ja fo werden wir aus dem Pacht 
gewieſen. 

Hofrath. Was dann anfangen? 

Thereſe. Dann müßten wir in Tagelohn gehen, und ſo 
lange nichts Warmes eſſen, bis wir ſo viel erſpart hätten, 
daß ich eine Kuh kaufen könnte, davon trüge ich die Milch in 
die Stadt; endlich käme doch ſo viel heraus zu einem kleinen 
Stück Feld. Unterdeß wüchſe die Bärbe heran; dann trüge 
ſie das Gemüſe und ich die Milch in die Stadt. 

Hofrath. Das iſt doch ein mühſames Leben; und auf ſo 
eine Ungewißheit habt ihr geheirathet? 

Thereſe. Mein Mann und ich ſind geſund, das iſt doch 
wohl keine Ungewißheit? 

Hofrath. Wenn ihr nun beide arm und krank würdet? 
und bliebet krank? 

Thereſe. Gott behüte! das wäre ein großes Unglück. 

Hofrath. Was finget ihr dann an? 

XI. 6 
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Thereſe. Wer wird denn aber bei dem Verſpruch an eine 
ewige Krankheit denken? 

Hofrath. Es wäre denn doch aber möglich. 

Thereſe. Ei nun — die Armen und Kranken haben ja 
alle einen Vater. 

Hofrath (baſtig ihre Hand ergreifend). Das iſt wahr — 
gute Frau. 

Thereſe. Was iſt Ihm, Herr? 

Hofrath. O mir iſt wahrlich wohl, und recht wohl! 

Thereſe. Nun — ſo höre Er auch auf von Krankheit 
und Unglück zu reden. So lange ich und der Fritz mit einan— 
der verheirathet ſind, haben wir nicht ſo viel davon geſpro— 
chen, außer wie meine ſelige Mutter ſtarb. 

Hofrath (um auszuweichen). Iſt das ſchon lange? 

Thereſe. Zwei Jahre. Sie wohnte bei uns. Siebzig 
Jahr war ſie alt. Es war wunderlich, wie ſie zu Ende ging. 
Den Abend vorher ſprach ſie viel mit uns. Morgens um vier 
Uhr rief fie uns, und klagte über ihren Kopf. Wir waren 
alle bei ihr. Auf einmal wurde es ihr heiß — ganz heiß — 
Wir weinten alle, und mein Mann ſang ein Sterbelied. Ehe 
es noch ganz aus war — war ſie ſchon hinauf. 

Hofrath. Das rührt mich. 

Thereſe. Wir konnten es auch lange nicht vergeſſen, bis 
mein Röschen geboren wurde; da war denn die Stelle wie— 
der beſetzt. Wie aber mein Mann mit der alten Frau umge— 
gangen iſt — das bringt Segen. Nichts nahm er auf ſeinen 
Teller, bis ſie den erſten Biſſen zum Munde führte. Und nie— 
mals hat er ſich auf den Altvaterſtuhl am Ofen geſetzt, ſo 
lange ſie noch da war. Und noch jetzt, wenn er ſeine Pfeife 
darauf raucht, ſagt er oft: Thereschen, ich wollte doch, die 
Alte wäre noch da. 
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Hofrath. Das muß euch Segen bringen. 

Thereſe. Aber, lieber Herr, will Er mir nicht ſagen, 
mit wem ich rede? 

Hofrath. Meine gute Frau, ich bin — (Man hört von 
außen pfeifen, ein Liedchen etwa.) 

Thereſe. Das iſt mein Mann. (In's Haus.) Margrethe, 
der Fritz kommt. (Sie geht. Margrethe läuft ihr nach.) 

Hofrath. Welche Menſchen! — Elend und roh bin ich 
neben ihnen! Dieſe Menſchen erfüllen ihre Beſtimmung red— 
lich: Arbeiten, gut ſein, ſich lieben, und auf die große Ver— 
geltung muthig hoffen. Gott! Gott! um welches Garnichts 
— drehen wir uns, wir ſo genannt gebildeten Menſchen! 
Wie weit ſind wir vom rechten Wege! — Kann ich meine 
Augen gegen den blauen Himmel aufſchlagen? Den Aufwand 
zu erſparen — nahm ich keine Frau; erpreſſe hier zwei hun— 
dert und vierzig Thaler aus ihren heißen Händen — und 
darbe neben Goldſaͤcken, da fie, keinen Pfennig in der 
Taſche, unter deiner Sternendecke — reich, gut und weiſe, 
ſanft einſchlafen! Ach — man ſollte nicht ferner die Men— 
ſchen auf Reiſen ſchicken. Auf's Land ſollte man ſie ſchicken, 
damit ſie Kunſt vergeſſen, die ſie gelernt haben, und Natur 
lernen, die ſie vergeſſen haben. (Er verbirgt ſich hinten.) 


Ueunter Auftritt. 

Linde, Bärbchen auf dem Arme, Thereſen im Arme. Paul 
hüpft nebenher. Margrethe geht hinten nach und ſchäkert mit 
Bärbchen. Hofrath verborgen. 

Thereſe. Alſo nicht vom Pacht gewieſen? Gott ſei 
Dank! 
Linde. Zeit bis Weihnachten und Oſtern. 
6 * 
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Margrethe. Schwager, da habt Ihr einen guten Gang 
gethan. 

Linde. Ja wohl. 

Thereſe. Nun haft du Hunger; du ſollſt aber auch gleich 
eſſen. (Geht.) 

Bärbchen. Ja — zu eſſen. 

Paul. Ihr ſeid lange weggeblieben. 

Bärbchen (Hat in feinen Taſchen geſucht). Da iſt Weiß— 
brot — 

Paul (Holt Stühle). 

Linde. Das iſt für die Mutter und die kleine Röſe. 

Paul. Da — ſetz dich dahin, Vater!“ 

Thereſe (ſetzt Milch hin, und geht zu ihm, trocknet feine 
Stirne). Du biſt heiß geworden, Vater! 

Linde. Ich wollte doch gern bei Zeiten bei euch ſein. 

Margrethe (hat auch eine Schale Milch geholt). Gebt mir 
Euren Hut, Schwager. 

Linde (gibt ihn Paul). Da. 

Thereſe. Gib Acht, Kleiner — es iſt der Sonn— 
tagshut. 

Paul (läuft fort). Ja, Mutter, ja! 

Bärbchen. Vater, meine Bohnen find gewachſen und 
haben rothe Blumen. Wenn ich die in der Stadt verkaufe, 
ſo kann ich Euch viel Geld daraus verſchaffen, nicht wahr? 

Linde. Ei freilich. Nun, Kinder, ihr ſeid alle da? 
Mich hungert. 

Alle. Ja, wir find da! (Sie ſetzen ſich zu Tiſche.) 

Margrethe. Ach, der Fremde. Wo iſt der Fremde? 

Linde. Ein Fremder? 

Hofrath (tritt haſtig ein und ſetzt ſich zwiſchen Margrethen unt 
Linde). Und auch kein Fremder — wie ihr wollt. 
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Linde (ſteht auf). Herr Hofrath! 

Alle. Hofrath? 

Linde. Unſer Hofrath. 

Thereſe. Unſer Gutsherr? 

Linde. Ja doch — ja! 

Margrethe. Ach ſind Sie es? 

Hofrath. Ja, ihr lieben ehrlichen Leute, ich bin es. 

Linde. Sein Sie uns willkommen auf Ihrem Eigenthum 
— von ganzer Seele willkommen! Haſt du denn nichts, 
Thereſe? 

Thereſe. Was? 

Linde. Nichts Beſſeres zu eſſen? 

Thereſe. Nein, lieber Mann, ſonſt habe ich nichts. Ach, 
du hätteſt es wahrlich bekommen, nach deinem ſauern Gange. 
(Margrethe läuft in's Haus.) 

Hofrath. Gott gebe mir jeden Abend ein Nachteſſen, ſo 
edel erworben, und Freunde, denen ich ſo willkommen bin, als 
ich es hier an dieſer ſteinernen Tafel bei eurer Milch bin! 
Schlagt ein, ihr redlichen Menſchen, ſeid und bleibt meine 
guten Freunde. 

Linde. Nun ſehen Sie doch — da wird nicht traktirt, 
Thereſel iſt auch keine böſe Wirthin. 

Hofrath. Still von dieſen Menſchen und dieſen Zeiten. 

Margrethe (kommt wieder). Schweſter, Schweſter — 
(Sie reden heimlich.) 

Thereſe (fröhlich). Herr Hofrath — die Schweſter hat 
in den Neſtern geſucht, und hat noch vier Eier gefunden. 

Hofrath. Ich danke — ich verlange nichts mehr. 

Linde. Laſſen Sie ſich es doch gefallen. 

Hofrath (gerührt). Setzt euch — nehmt mich unter euch 
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auf; nehmt mich auf. Margrethe, komm, ſetz' dich daher, an 
meine Seite. Habe vielen Dank! Gebt mir Milch auf meinen 
Teller. So! — Ich danke. Ach das ſoll mir wohl ſchmecken! 
Schneidet mir auch von euerm Brote. So! — Das iſt gutes 
Brot! redlich erworben! 

Linde. Das weiß Gott! 

Hofrath. Das iſt ſchön, das iſt ſchön! — Eßt doch — 
eßt — 

Linde. Nur erft — (Er nimmt feine Mütze ab. Paul auch). 

Hofrath. Ja recht, recht! Ein dankbares Wort an den, 
der gerne Freuden gibt — o recht! (Pauſe.) Kinder, nun eßt — 
(Sie eſſen.) Einen Augenblick noch. Ihr habt um Segen gebe— 
ten, ihr guten Menſchen — ihr Menſchen voll Liebe und Ver— 
trauen. Er iſt euch nahe. Ich erlaſſe und ſchenke euch hiemit 
die ſechzig Thaler Pacht, und will ſie nie haben. 

Linde (die Mütze in beiden aufgehobenen Händen). Herr! 

Hofrath. Ich will euern Pachtanſchlag unterſuchen; ihr 
ſollt ihn wohlfeiler haben. 

Thereſe. Gott ſegne Sie! Gott — Kinder! Paul — 
Bärbchen — geht — küßt ihn — küßt ihm die Hände. (Die 
Kinder laufen hin.) Ihr dürft wieder warm eſſen. 

Kinder. Ach lieber Herr! 

Hofrath. Ihr guten Kinder! Gott ſegne euch alle — 
Nun, (er weint) eßt — eßt doch. 

Linde. Herr — ich kann nicht. (Steht auf.) 

Thereſe. Ich auch nicht. (Steht auf.) 

Hofrath. Freudenthränen fallen in euer Mahl. 

Margrethe. Wir wollen alle nicht eſſen. O Herr, wie 
gut iſt Er! Ich will die ganze Nacht für Ihn beten, und 
weinen, und mich freuen, und aufſtehen, und an Ihn den— 
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ken. Ach, es geht Ihm doch recht gut, hoffe ich? Ja es geht 
Ihm gut, und es ſoll Ihm erſt recht gut gehen. Ich will 
den Sonntag in der Kirche darum bitten. 

Hofrath. Leute — das iſt der ſchönſte Augenblick mei— 
nes Lebens! 

Paul. Mutter — nun kommt auch der Stutzkopf wieder. 

Bärbchen. Ja, Mutter, nun kommt der Hammel 
wieder. 

Thereſe. Ihr ſollt ihn wieder haben. 

Paul und Bärbchen (an den Hofrath hinauf ſpringend). Dank, 
Herr! Dank für das arme Stutzköpfchen. 

Hofrath. Kinder! — Ich bin der Freude nicht gewohnt, 
ſie macht mich matt — Laßt mich hinein und ruhen. 

Linde (drückt feine Hand). Mein Wohlthäter! 

Thereſe. Ich weiß nicht, was ich thue und was ich rede. 
Der Kopf geht mir um. 

Hofrath. Weiſe mir mein Lager an, Thereſe — Ach, eure 
guten Worte betten mich heut ſo ſanft! 

Linde. Ein Wort noch — Herr! — Ich möchte nun ſo 
gern ſagen: — »Gott ſegne es an Ihren Kindern!“ Soll 
ich denn das nie ſagen können? 

Hofrath. Morgen davon — morgen. 

Linde. Gott Lob! — Herr, es iſt nichts auf der Welt 
ohne das. 

Hofrath. Bringt mich zur Ruhe für heute. 

Thereſe (gibt ihm Bärbchen auf den Arm). Gewöhnen Sie 
ſich derweile an das kleine Zeug. 

Bärbchen (trücdt ihn feſt an ſich). Hat Stutzkopf wieder 
geſchenkt. 5 

Hofrath (in heftigem Gefühl). Gute Nacht — gute Nacht! 
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(Alle ihm nach.) 

Linde. Gott ſegne Sie! 

Thereſe. Ruhen Sie gut! 

Margrethe. Gute Nacht — gute Nacht! 

Paul. Gute Nacht, Herr! 

(Sie folgen. Kleine Pauſe.) 

Margrethe. Ach, das iſt ein guter Menſch! So gut iſt 
niemand; niemand, nicht einmal unſer Herr Pfarrer. (Sie 
räumt ab und trägt hinein.) Er iſt ſchon oben. Er hat Licht? — 
Ja, das iſt er. Warum er mir nichts geſagt hat? — Er 
löfcht fein Licht aus — Er wird wohl gleich ſchlafen wollen. 
Nein — doch nicht — Er geht noch herum. 

Thereſe. Komm herein, Schweſter — wir wollen das 
Haus zuſchließen. 

Margrethe. Gleich! (Sie trägt vollends hinein.) Iſt denn 
nichts mehr da draußen? Nein. (Sie geht gegen das Haus und 
wieder zurück.) Er geht immer noch herum. Er weint. D — 
warum weint er wohl? (Seufzt.) Ja, ja, er mag wohl ein 
heimliches Leid haben. St — er ſpricht. Es iſt doch niemand 
oben? — »Unglücklich?“ — Er wird doch nicht unglücklich 
ſein? Wenn er mir nur gute Nacht geſagt hätte! Er hat mir 
gewiß nicht gute Nacht geſagt. — Ich glaube aber, ich habe 
ihm auch nicht gute Nacht geſagt? Ja, ich habe es nicht. 
Was wird er denken? — Ich will es noch. (Sie geht haſtig an 
fein Fenſter.) Herr — — Nein — ich will doch nicht. — (ei— 
ſer.) Herr — Ja wenn er von ſelbſt heraus ſähe. (Seufzt.) Er 
ſieht aber nicht heraus. 

Thereſe. Schweſter, wir gehen ſchlafen, komm herein. 

Margrethe. Gleich, Thereſe. — Er ſieht nicht her— 
aus. (Leiſe.) Gute Nacht, du lieber, guter Mann! Wenn dir 
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was zu Leide geſchehen iſt, ſo helfe dir Gott, wie du uns ge— 
holfen haſt! (Sie geht hinein, das Haus wird zugemacht.) 


Fünfter Aufzug. 


(Die vorige ländliche Gegend.) 


iet Anftrise 
Thereſe kommt heraus. Hernach Linde. 

Thereſe. Schweſter! he — Margrethe! — Sie iſt nicht 
da. (Geht umher.) Margrethe! — Hm! wo ſie nur ſein muß! 

Linde. Geſtern haben wir nicht gegeſſen, die Nacht nicht 
geſchlafen, und doch ſind wir friſch und froh. 

Thereſe. Was muß der liebe Herr für ſchöne Tage le— 
ben, lieber Mann! Denn gewiß er iſt gut, und er iſt nicht 
nur gegen uns allein gut. 

Linde. Fürwahr er iſt gut, aber — ſchöne Tage lebt er 
darum doch nicht. 

Thereſe. Nicht möglich! Wer Gutes thut, ſchläft gut, 
und ſteht gutes Muthes auf. 

Linde. Bei den Weltleuten iſt das doch nicht fo; die brau— 
chen viel und mancherlei, ehe ſie zufrieden ſind. 

Thereſe. Und daß er keine Frau hat! Hahaha! Er konnte 
es auch gar nicht begreifen, daß wir keine Angſt gehabt haben, 
als wir einander heiratheten. 

Linde. Ich muß dir die Wahrheit ſagen; die verheirathe— 
ten Leute kann er nicht leiden. Seine Schweſter kann ſie vol— 
lends gar nicht ausſtehen. 

Thereſe. Das iſt ſonderbar. Von ſeiner Schweſter haſt 
du mir niemals viel ſagen wollen — 

Linde. Ha! es iſt auch ſo was mit der. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Margrethe. 

Linde. Wo wart Ihr ſo früh? 

Margrethe. Da — ſeht nur die Kornblumen alle. — 
Ich habe ſie geſucht, daß wir ſie dem Herrn mitgeben. 

Thereſe. Was ſoll er mit den ſchlechten Blumen? 

Margrethe. Er hat mir doch geſtern meinen Strauß ab— 
begehrt. 

Linde. So? 

Margrethe. Und hat recht was daraus gemacht. Er hat 
bald mich, bald den Strauß angeſehen, und hat ein rechtes 
Wohlgefallen daran gehabt. 

Thereſe (lacht). Wozu aber die Menge? 

Margrethe. Er ſieht ſo unzufrieden aus, und — wenn 
er nun Waſſer über die Blumen gießt, und trinkt das, ſo wird 
er beſſer. 

Thereſe. Er wird auch den ganzen Korb mitſchleppen — 

Margrethe (haftig). Geht er denn weg? 

Thereſe. Freilich. 

Margrethe (traurig). Doch heute nicht? 

Thereſe. Heute noch. 

Margrethe lerſchrocken). Ach! 

Thereſe. Nun? 

Margrethe. Wenn er doch noch nicht wegginge — 

Linde. Ja wohl. — Nun, Schweſter, geht an Eure 
Arbeit. 

Margrethe. Ja — gleich. (Sie geht.) Aber — (an der 
Thür) geht er denn heute Morgen noch? 

Linde. Ja. — Nun, das andere Heu muß noch herein. 

Margrethe (auf ihn zu). Geht er denn gleich? 
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Thereſe. Geh doch auf die Wieſe, die Andern warten 
ſchon. 

Margrethe (feufzt). Ja, ja. (Sie geht hinein.) 

Thereſe. Wie das gute Ding ſich freut, daß uns gehol- 
fen iſt! 

Margrethe (kommt mit einem Rechen). Nun ſogleich wird 
er doch nicht gehen? 

Linde. Wer kann das wiſſen? 

Thereſe. Nun habe wohl Acht auf alles. 

Linde. Weil ich doch nicht dabei ſein kann — 

Margrethe (traurig). Ach ja doch. (Sie geht.) Nun — 
Gott behüte euch. 

Thereſe. Ich ſchicke dir zu eſſen. 

Margrethe (läuft herzu). Was ſagt Ihr? 

Linde. Hört Ihr denn heute nicht? 

Margrethe. Es war nur fo — weil — Gu Thereſen. ) 
Höre — grüße ihn doch von mir. 

Thereſe. Ja, ja. Geh nur. 

Margrethe (zu Linde). Und ſagt ihm doch, die Blumen 
wären von mir. 

Linde. Immerhin. 

Margrethe. Und daß ich ſie vor Tage geſucht habe — 

Linde. Verlaßt Euch darauf. 

Margrethe. O ja, lieber Schwager! (Gerührt.) Und ic 
wollte, daß ſie ihn geſund machen möchten. 

Thereſe. Es ſoll geſagt werden. 

Margrethe (auf halbem Wege). Und mit dem Sonntage 
in der Kirche — dabei bleibt es. 

Thereſe. Nun geh jetzt. 

Margrethe (kommt wieder). Und fragt ihn doch, warum 
er die Nacht geächzt hat? 
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Linde. Hat er das? 

Margrethe (traurig). Gewiß! 

Linde (ſieht feine Frau an). Sonderbar! 

Thereſe. Es geht etwas mit ihm vor — das hat ſeine 
Richtigkeit. 

Margrethe längſtlich). Ihr ſolltet ihn nicht weglaſſen — 

Thereſe (ihren Mann auf die Schultern klopfend). Es wäre 
wohl gut. 

Linde. Wie ſoll man ihm das ſagen? Wer will — 

Margrethe. Ich, ich, ich! 

Linde (lächelt). Verſuche es immer. 

Margrethe (wirft den Rechen weg). Den Augenblick. 

(Da ſie an der Thür iſt, kommt der Hofrath.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Hofrath Reinhold. 

Hofrath. Guten Morgen, — guten Morgen! Nun — 
warum gehſt du nicht? Bin ich im Wege? 

Margrethe. Ach nein. (Pauſe.) 

Hofrath. Nun, redet ihr alle nicht? Was iſt's denn? 

Linde. Hm! ſie wollte — 

Thereſe. O, wir wollten — 

Hofrath. Nun? 

Linde (zu Margrethen). Nur zu! 

Thereſe. Rede nur, Gretchen. 

Margrethe. Ich wollte herauf zu Ihnen gehen, und — 

Hofrath. Da bin ich. 

Margrethe. Und bitten — — ha, ich wollte recht bitten 
für den Schwager, die Schweſter und für — für mich — 

Hofrath. So bitte nur. Dir werde ich es wohl nicht ab— 
ſchlagen. 
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Margrethe. Daß Sie nicht wegreifen. 

Thereſe. Daß Sie noch da bleiben. 

Linde. Herzlich bitten wir darum. 

Hofrath. Kinder! 

Alle. O bleiben Sie noch da! 

Hofrath (reicht ihnen nach kurzem Bedenken die Hände). Ich⸗ 
bleibe noch da. 

Margrethe. Ach das freut mich, das freut mich! 

Thereſe. Tauſend Dank! 

Linde. Lieber Herr! 

Hofrath. Möchteſt du alſo, daß ich lange da bliebe, gu— 
tes Mädchen? 

Margrethe (lächelnd). Ei — freilich. 

Hofrath. Ich danke dir. — Sagt mir doch — heute 
Morgen, da ich aufwachte — hörte ich ein Lied fingen — Eine 
von euch beiden hat es geſungen; welche war es? 

Thereſe. Das war ſie. — Sie ſingt, wie die Sonne 
aufgeht, und weckt uns alle. 

Hofrath. Das Lied war gut. 

Thereſe. Sie kriegt ſie von des Herrn Pfarrers Schweſter. 

Hofrath. So fo! — Willſt du mir mein Frühſtuͤck ge= 
ben, Margrethe? 

(Thereſe und Linde wollen gehen.) 

Margrethe (srängt ſich mitten durch fie). Er hat es bei mir 
beſtellt. (Sie geht hinein.) 

Thereſe. Sie wollte gar nicht hinaus zur Arbeit, weil 
wir ſagten, Sie reiſeten. 

Linde. Und da — da hat fie Ihnen Blumen mitgebracht. 

Hofrath (schnell). Wo? 

Linde (holt den Korb). Hier — 
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Hofrath (ſetzt ihn auf den Tiſch). Gute Seele! 

Thereſe. Die möchten Sie mitnehmen. 

Linde. Waſſer darüber gießen, und davon trinken — 

Thereſe. Das würde Sie zufrieden machen. a 

Hofrath (nimmt davon mit beiden Händen vor's Geſicht). Ach! 
— hierin iſt viel Balſam! 

Margrethe (bringt ein Glas Milch auf einem irdenen Teller). 
Da, Herr — wohl bekomme ſie Ihm! 

Hofrath. Setze ſie hieher — indeß — wenn ich dich bitte, 
ſo ſingſt du ja wohl noch einmal das Lied, das mir heute Mor— 
gen ſo wohl gefallen hat — 

Margrethe. Ja ich weiß gar viel Lieder — 

Hofrath. Das — von — — Zufriedenheit — 

Margrethe. »Was frag' ich viel nach Geld und Gut“ 
— iſt es das? 

Hofrath. Das iſt es. 

Margrethe. Ja — wenn mir was im Kopfe iſt — ſo 
ſinge ich das Lied; dann wird es gleich beffer. (Sie fingt.) 

Was frag' ich viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden bin! 

Gibt Gott mir nur geſundes Blut, 
So hab' ich frohen Sinn, 

Und fing’ mit dankbarem Gemüth 

Mein Morgen- und mein Abendlied. 

Hofrath (hat ein Mal getrunken und firirt Margrethen). Mei: 
ter, liebes Kind. 

Margrethe. 

So mancher ſchwimmt im Ueberfluß, 
Hat Haus und Hof und Geld, 

Uud iſt doch immer voll Verdruß, 
Und freut ſich nicht der Welt. 
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Je mehr er hat, je mehr er will, 

Nie ſchweigen ſeine Klagen ſtill. 
Hofrath lin tiefen Gedanken). Ja wohl, ja wohl! 
Margrethe. 

Und uns zu Liebe ſchmücken ja 

Sich Wieſe, Berg und Wald, 
Und Vögel fingen fern und nah, 
Daß alles wiederhallt. 

Bei Arbeit ſingt die Lerch' uns zu, 

Die Nachtigall bei ſußer Ruh. 

D'rum bin ich froh und lobe Gott, 

Und ſchweb' in hohem Muth, 
Und denk', es iſt ein lieber Gott, 
Und meint's mit Menſchen gut. 

D'rum will ich immer dankbar ſein, 

Und mich des Erdenlebens freu'n. 

Hofrath (bat in Gedanken mit den Blumen geſpielt, fixirt Marz 
grethen, und ſeufzt). Ich danke. (Zu Linde.) Nun — nun — ja 
recht ſo, nun wollen wir die Wirthſchaftsgebäude beſehen. (Er 
geht mit Linde ab.) 


— — 


Dreriet Affe 
Thereſe. Margrethe. 

Margrethe. Warum geht er denn, Schweſter? 
Theteſe. Er muß ja die Gebäude fehen. 
Margrethe. Hat ihm denn mein Lied nicht gefallen? 
Thereſe. Ei ja doch! 
Margrethe. Warum ſagt er denn aber nichts! 
Thereſe. Was ſoll er ſagen? 
Margrethe. Was er will. 
Thereſe. Vielleicht hat es ihn traurig gemacht. 
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Margrethe. Er hat mich oft angeſehen. Hat er Euch 
auch ſo angeſehen? 

Thereſe. Wie du fragſt! 

Margrethe. Ich mag wohl, daß er mich anſieht. 

Thereſe. Er iſt ein guter, guter Mann! 

Margrethe. Wenn er böſe auf mich wäre — hätte er 
mich nicht ſo oft angeſehen. 

Thereſe. Nun — geh jetzt hinaus auf die Wieſe, ich 
will die Küche beſtellen. (Sie geht hinein.) 


Fünfter Auftritt. 
Margrethe. Hernach Thereſe. 


Margrethe (nimmt den Rechen und geht zu den Blumen). — 
Was er nur da gemacht hat! — Immer war er bei den Blu— 
men. Sieh doch — die er in der Hand gehabt hat, ſind ganz 
zerdrückt. 

Thereſe (bolt die Milch). Biſt du noch da? 

Margrethe. Ich — ich ſehe nur nach den Blumen da. — 
Seht nur, er hat ſie ganz zerdrückt. 

Thereſe (geht hinein). 

Margrethe. Ich muß wahrhaftig gehen. (Sie geht.) Er 
hat doch noch Blumen genug? — (Sie kommt wieder.) Es iſt nur, 
wenn er etwa die andern auch zerdrücken wollte. Ja, es ſind 
genug. (Sie geht wieder einige Schritte.) Aber — ich ſollte doch 
die nicht liegen laſſen, die zerdrückt ſind. Ich will ſie heraus 
nehmen und wegwerfen. (Sie geht an den Korb, und nimmt die 
zerdrückten Blumen.) Wegwerfen? — Nein! (Sie ſteckt ſie raſch ein 
und läuft hurtig fort.) 
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Sechſter Auftritt. 
Valentin kommt, geht überall umher, ſieht ſich um, und winkt dann 
in die Couliſſe, woher er kam, mit dem Hute. 

Kommen Sie nur — kommen Sie. Ja, ja — das dort — 
das iſt die Hundehütte. Schöne Beſcherung für Einen, der 
aus einer Hauptſtadt kommt! O das muß mir alles herunter 
geriſſen werden, wenn ich die Stelle kriege. Alles weg, alles 
weg! — Ein neues Haus — das Fenſterblei vergoldet, böh— 
miſche Scheiben — eine Gallerie vorne her und Orangerie— 
töpfchen darauf — damit gleich im erſten Jahre ein paar 
reiche Gemeindeherren vor innerlicher Wuth an der Schwind— 
ſucht hinſterben. (Er tritt mit dem Fuße an die Thür.) Heda — he 
— Wirthshaus! Heraus! 


Siebenter Auftritt. 
Valentin. Thereſe. 
Thereſe. Je mein Himmel, was — 
Valentin. Stühle heraus — es kommen Herrſchaften, 
Verwandte vom Hofrath. Hurtig! 
Thereſe (geht). 


Achter Auftritt. 
Valentin. Mademoiſelle Reinhold, vom Geheimenrath 
Sternberg geführt, hernach Konſulent Wachtel, dann 
Thereſe. 

Mil. Neinhold. Was er nur hier will, mein lieber 
Bruder? 

Ghrath. Frei athmen. 

Mill. Reinhold. Sie müſſen ihn zurück perſuadiren— 

Ghrath. Nicht mit einer Silbe. 

* 


— 
d 


90 

Valentin. Sehen Sie nur, was hat er denn am Ende 
hier? Niedrige Stuben, eine angenehme Milchſuppe, den 
Pfarrer und den Gerichtsſchreiber — 

Konſulent (von außen laut). Valentin! he! zu Hilfe! 

Valentin. Potztauſend! (Er geht.) 

Mil. Reinhold. Was gibt's? 

Ghrath. (ſieht hin). Wachtel iſt in einem Geſträuch haͤn— 
gen geblieben. 

MU. Neinhold. Warum ſchleppt er auch das Eſſen 
ſelbſt — 

Ghrath. Valentin hat ihn los gemacht. 

Konſulent (trägt einen Flaſchenkorb und drei Bündel mit Eſſen). 
Den Wein in's Waſſer, die Paſteten in's Kalte. 

Valentin (nimmt alles ab). Wohl. 

Konſulent. Da ſind wir ja! — 

MI. Reinhold. Wo iſt aber mein Bruder? 

Konſulent. Wenn kein Keller da iſt — ein Bret mit 
Gras und Erde darüber. 

Thereſe (bringt Stühle). 

MU. Neinhold. Höre Sie einmal — Sie! Iſt Sie 
die Linde? Ja? Nun wo iſt mein Bruder? 

Thereſe. Er beſieht mit meinem Manne die Gebäude. 
(Sie geht ab.) 

Konſulent (wirft die Blumen weg, und beſchüttet den Tiſch 
mit eau de Lavande übermäßig). Eine Höllenpromenade, wenn 
man den Philoſophen ſo in's Miſere nachgehen muß! Die 
denken nicht an Keller noch Küche! 

Ghrath. Mir gefällt die ſtille Gegend — 

Konſulent. Ich habe aber zwei kalte Paſteten mitge— 
nommen, und — 
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Ghrath. Der Schatten, der Anblick auf das ruhige Waſ— 
ſer — dies iſt genug für jemand, der wenig mehr wuͤnſcht 
und nichts mehr hofft. 

Konſulent. Nach der Ausſöhnung muß unmenſchlich 
getrunken werden — 

Ghrath. Ach Gott! 

Konſulent. Nun — ernſthaft denn. Was ſoll der Hofrath 
hier? Alle Zeitungen kriegte er zu ſpät heraus, alle Eßwaren 
verderbt. Und die jammerliche Langeweile! Laßt mich, ich 
bringe ihn zurück. 

Mill. Reinhold. Ich denke, ich denke — Sie haben 
ſo allerlei Propositiones — Nun wir werden es ſehen. 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Hofrath Reinhold. Linde. 

MU, Reinhold und Konſulent. Ach — da iſt er! 

Ghrath. Mein armer Freund! 

Hofrath (drückt ihm die Hand, die Andern begrüßt er). Herr 
Konſulent — — 

Konſulent. Gelt, das iſt doch Freundſchaft? dir nach 
daher? Und Eſſen und Trinken genug habe ich bei mir. 

MU. Reinhold. Ja, da ſind wir, lieber Bruder. Der 
Valentin iſt auch mitgekommen. 

Hofrath. So? 

Mill. Reinhold. Ich habe nur zwei Pferde vor den 
großen Wagen genommen, aber es iſt doch gegangen. 

Hofrath. Schweſter — die Ernte dieſer Leute iſt unter 
den zerſchlagenen Dächern jedesmal halb verfault, nichts iſt 
reparirt, und der Pacht, den ich empfangen habe, iſt ſo gut 
— als halb aus ihrer Taſche geſtohlen. 
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Mill. Reinhold. Nun — laß das. Höre, Bruder, nicht 
wahr, du wirſt doch wieder mit hinein fahren? Ja, das thuſt 
du, lieber Bruder. Ei ja doch! — Sieh nur, ich bin expreß 
heraus gekommen. 

Ghrath. Reinhold! 

Konſulent. Vor allem habe ich ein Wort mit ihm allein 
zu reden. 

Mill. Reinhold (zu Linde). Nun — fo zeige Er uns 
einmal den Gemüſegarten, komme Er. Ich will Ihm auf die 
Woche einen Dachdecker heraus ſchicken. Es müſſen auch noch 
alte Steine da ſein. Ja, ja, mein ſeliger Vater hat einen 
Stall abbrechen laſſen. Die Steine lagen — da — da — 
komme Er nur mit mir. Wo die Steine lagen, das weiß ich. 

(Sie geht mit Linde ab, und der Geheimerath folgt.) 


Jehn ter Auftritt 
Konſulent Wachtel. Hofrath Reinhold. 

Konſulent. Nun — ich bringe dir Troſt und Labung. 

Hofrath. Mir? 

Konſulent. Ja, alter Sylvio. Ich bin bevollmächtigt 
— ſie will. 

Hofrath. Wer — und was? 

Konſulent. Die Sternberg, dich zum Manne. Es mag 
fie gereuen, ſie mag gedacht haben, daß denn doch — — 
Genug, ſie ſtreicht die Segel. 

Hofrath. Ich heirathe ſie nicht. 

Konſulent (fröhlich). Lieber Reinhold — 

Hofrath. Nein, ſage ich. Für fie bin ich zu viel, zu 
hoch — zu gut. 

Konſulent. Alſo, ich kann mich darauf verlaſſen? Vik⸗ 
toria! Du nimmſt ſie nicht? 
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Hofrath. Auf meine Ehre, nein! 

Konſulent. Gott Lob! Wie würde ſie ſich gebläht haben! 
Wie ein altes Kourierroß hätte fie dich hinten an ihren Sie— 
geswagen gebunden und leer nachgeführt. — Es iſt geſcheit, 
du bleibſt wie du biſt. So iſt man überall König. Laß dich 
küſſen. Jetzt will ich mit noch einmal fo viel Vergnügen die 
Küche beſtellen. Eine neue Sauce will ich machen — nun — 
du ſollſt mir's wieder ſagen. 


Eilfter Auftritt. 


Hofrath Reinhold. Mademoiſelle Reinhold. Gehei— 
merrath Sternberg. Linde in der Ferne. 

Mill. Reinhold. Kein Dachziegel iſt mehr zu ſehen, 
und war doch ein ganzer Stall, der abgedeckt wurde. Ja, 
drum! Klagen können die Leute wohl, aber nicht wirthſchaften. 

Ghrath. Laſſen wir das. Seine Seele iſt mit wichtigern 
Verhältniſſen beſchäftigt. 

Miu. Reinhold. Nun ja denn, lieber Bruder. Was 
dir etwa mißfallen hätte, daran kann ja manches geändert 
werden. 

Hofrath. Gut für dich, wenn du änderſt. Bin ich über- 
zeugt, ſo — Du weißt, ich kann verzeihen. 

MU. Reinhold. Du lieber Bruder! Ei, ſehen Sie, 
Herr Geheimerrath, wie gut! Sehen Sie — 

Ghrath. Daß er gut iſt, fühle ich nicht ſeit heute. 

Mill. Reinhold. Nun, wie iſt es denn, lieber Bruder, 
wenn man fragen darf, mit der Mademoiſelle Sternberg? 
Der Wachtel, glaube ich, iſt der Friedensherold geweſen? 
Nicht wahr? 
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Hofrath. Sie hat auf alle Weiſe die Sache zu einem 
Handelskontrakt gemacht — Ich trete zurück. 

Ghrath. Wohl dir! 

Mil. Reinhold. Ich kann dir's nicht verargen. 

Hofrath. Sternberg! Daß wir ſo da ſtehen, du ohne 
Freude — ich ohne Theilnahme, es iſt, bei Gott! nicht ganz 
unſre Schuld. Bei den gutmüthigen Anwerbungen eines Man— 
nes antworten die Mädchen nicht wie Königinnen unſeres Ge— 
ſchlechts? Späte Pflege, Mutterwürde laſſen ſie uns nur 
hoffen und erbetteln. Dann wird es ja verzeihlich, wenn man 
für ein Grübchen in den Wangen, einen Fantaſiezug um die 
Augenbraunen, der in zwei Sommern vielleicht verblüht — 
nicht die ganz Summe von Lebensglück opfert — bedenkt und 
wählt — prüft und anſteht — bis drei Theile des Lebens vor— 
über ſind. — Ach! Linde, warum ſteht Er dahinten? Komme 
Er zu uns. 

Linde. Wenn's erlaubt iſt — | 

Hofrath. Zeige Er meiner Schweſter Seine Rechnun— 
gen und Seine Auslagen, daß wir das hernach abmachen 
können. 

Linde (geht an die Hausthür). 

Mil, Reinhold. Recht, lieber Bruder. Nun — du 
biſt doch wieder gut, lieber Bruder? Ja, du biſt nun wieder 
recht gut. 

Hofrath. Ich glaube — ich war lange nicht ſo gut — 
als in dieſem Augenblicke. Ich danke Gott dafür. Geht jetzt. 
(Sie geht hinein.) Laß mich, lieber Sternberg. — Dort am 
Waſſer iſt eine Raſenbank — da will ich dich finden. 

(Der Geheimerath geht ab.) 


Bwölfter Auftritt. 
Hofrath allein. 

Mir iſt fo wohl! — Eine leiſe Ahnung trübt manchmal 
dieſes frohe Aufwallen: aber ſie zieht voruͤber — leicht wie 
die Wolken an dieſem klaren blauen Himmel. Ach! — Hier 
— hat alles eine ſanftere Wirkung, auch der Schmerz. 


Dreizehnter Auftritt. 
Hofrath Reinhold. Valentin. 

Valentin. Nun, mein Herr Hofrath, Sie bleiben hubſch 
ledig? So bin ich denn auch wieder von Herzen gern bei 
Ihnen. Das ſage ich. Ja, ja. 6 

Hofrath (nach einer Pauſe). Valentin — du gehſt von mir. 

Valentin lerſchrocken). Ei, mein Herr Hofrath. 

Hofrath (kalt). Und heute noch; hier noch; (feſt) jetzt 
noch. Du ſollſt nicht mehr in dieſes Haus zurück treten. 

Valentin (weinerlich). Mein lieber — 

Hofrath (mit gewaltiger Zurückhaltung eines wüthenden Zornes). 
Dort ſollſt du hinaus gehen. Von mir weg. Gleich! Dort 
hinaus! Du ſollſt niemals wieder kommen, denn du taugſt 
nicht. Achtzehn Jahre habe ich dich als einen guten Kerl be— 
handelt, der mich lieb hätte. Du taugſt wahrlich gar nichts. 

Valentin. Bedenken Sie, mein Herr Hofrath — 

Hofrath lernſt). Daß der Irrthum auch meine Schuld 
iſt? Billig. Daß du dumm und alternd biſt, und keinen Herrn 
wieder kriegſt! Wahr. Du behältſt zeitlebens deinen Lohn, 
und läßt ihn bei mir holen. Ich will dich nicht mehr 
ſehen. 

Valentin. Aber, lieber — 
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Hofrath. Geh weg; du erbitteſt mich nicht. Ich befehle 
dir, aus meinen Augen wegzugehen. Fort! 

Valentin (böhniſch). Nun, fo wünſche ich Ihnen wohl 
zu leben, mein Herr Hofrath. 

Hofrath. Gott befohlen. 

Valentin. Ich kriege auch noch anderthalb Thaler für 
Armenauslagen, mein Herr Hofrath. 

Hofrath. Gleich. — Da — hier ſind ſie. 

Valentin (auf das Haus zu). Ich empfehle mich gehorſamſt. 

Hofrath. Was? Dahin? Du ſollſt fort! 

Valentin (frech). Meinen Hut hole ich. 

Hofrath. Halt da! Hier iſt ein Louisd'or für einen Hut. 
Nun geh ohne Hut gleich dort hinaus — und ganz fort! 

Valentin (geht herüber, verbiſſen). Gehorſamer Diener, 
mein Herr Hofrath. (Er geht ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Hofrath allein. 
Wieder eine Larve weniger um mich! — Zwar thut es 
weh, daß ich mich ſo betrogen habe — aber ich bin doch er— 
wacht, und das freut mich. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Hofrath Reinhold. Margrethe. 

Hofrath. Sieh da, Margrethe! Warum kommſt du 
nicht näher? a 

Margrethe. Ich habe etwas vergeſſen, Herr — 

Hofrath. Was denn? 

Margrethe. Meinen Waſſerkrug. Es — es wird ſehr 
warm heute. 


97 

Hofrath (ſieht fie eine Weile ernſt an). »Was frag' ich viel 
nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin!“ 

Margrethe. Gefällt Ihnen das Lied? 

Hofrath (mit Empfindung). Ja, mein Kind. 

Margrethe. Es hat Sie aber ganz ſtill gemacht, als 
ich es geſungen habe. 

Hofrath. Weil es mir auch ſo geht, Margrethe! — 
Ja, ja. Ich habe ziemlich viel Geld und — keine Freude. 

Margrethe. Das thut mir recht leid. 

Hofrath. Möchteſt du, daß ich glücklich wäre ? 

Margrethe. Ach Herr, ich wollte meinen ganzen Sonn— 
tagsanzug darum geben! Geſtern Abend, wie Sie hier bei 
uns ſaßen, waren Sie ſo gut, gaben uns die Hände, und 
das Waſſer trat Ihnen in die Augen — Nein, ſo was habe 
ich in meinem Leben nicht geſehen! Seit der Zeit denke ich 
beſtändig an Sie. — Warum haben Sie mir aber keine gute 
Nacht gegeben? 

Hofrath. Hätte ich das nicht? 

Margrethe. Nein, nein! Ich habe mir ſchon recht 
Gedanken darum gemacht. Ich habe Ihnen doch gewiß nichts— 
zuwider gethan? 

Hofrath. Nein, mein Kind. 

Margrethe. Bleiben Sie denn noch lange hier? 

Hofrath. Ich gehe gleich fort. 

Margrethe lerſchrocken). Gleich? (Gerührt.) O weh! 

Hofrath. Warum? 

Margrethe. Auf den Abend habe ich Ihnen Fiſche ko— 
chen wollen — und — O gehen Sie doch nicht, guter Herr, 
ich bitte recht ſehr darum. 

Hofrath. Wirſt du wohl ein wenig an mich denken, wenn 
ich fort bin? 
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Margrethe. Gar zu oft. Aber Sie, werden Sie wohl 
an mich denken? Nein, ach nein! Wenn Sie vor das Dorf 
hinaus ſind, ſo wiſſen Sie nicht mehr, wer ich bin. 

Hofrath. Margrethe — haſt du mich lieb? 

Margrethe (haſtig). Nein, bei Leibe nicht. 

Hofrath (traurig). Margrethe! 

Margrethe (mit einem Knir). Das unterſtehe ich mich 
nicht. Gewiß nicht! Aber — ſeit Sie mir geſtern ſo gut vor— 
gekommen ſind, möchte ich recht oft weinen. Das darf ich 
denn doch nicht, wegen des Schwagers und der Schweſter. 
— Nun bin ich gern allein. Es gefällt mir auch gewiß nicht 
mehr hier wie ſonſt, wenn Sie fort ſind. 

Hofrath. Biſt du mir wohl ſo gut als deinem Schwager? 

Margrethe (lächelt). O ja. (Sie ſeufzt.) Aber — 

Hofrath. Aber? 

Margrethe. Ja — ich weiß nicht, wie ich es ſagen ſoll. 
Es iſt — ich bin meinem Schwager recht gut. — Und Ihnen 

— Ihnen bin ich auch gut. Aber es iſt doch nicht fo — 

Hofrath. Biſt du mir weniger gut? 

Margrethe. Nein, nein, nein! O nein. 

Hofrath. Biſt du mir mehr gut? 

Margrethe. Das weiß ich nicht — aber — es iſt an— 
ders. — Ja, ich muß wohl meinen Waſſerkrug holen. 

Hofrath. Mädchen! 

Margrethe. Sie warten alle darauf. Sie haben ſchon 
recht viel Heu gemacht, und ſie haben gar nichts mehr zu 
trinken. 

Hofrath. Für wie alt hältſt du mich? 

Margrethe. Das weiß ich nicht. 

Hofrath. Ich ſehe doch ſchon ziemlich alt aus. 
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Margrethe. Hahaha! Es hat noch lange Zeit, bis Er 
weiße Haare kriegt. 

Hofrath. Mädchen — denk nur — wenn ich weiße 
Haare haben werde, ſo lebt auch niemand, der mich lieb hat 
und ſich meiner annimmt, kein Menſch! 

Margrethe. Das iſt gar zu traurig. Ach das thut mir 
gar zu weh! Er iſt denn fo gut geweſen, und Er follte allein 
ſein! O, lieber Herr, wenn Er weiße Haare hat, und iſt 
allein, da komm Er zu uns, zu mir und der Schweſter; wir 
wollen Ihn in der Seele lieb haben, und Er ſoll auch den gu— 
ten Platz am Ofen haben, den die ſelige Mutter hatte. 

Hofrath. Wenn du alt biſt, haſt du einen Mann, und 
denkſt lange nicht mehr an mich. 

Margrethe. Ich will keinen Mann, wenn Er zu uns 
kommen will. Gar nicht. 

Hofrath. — Da haſt du meine Hand. 

Margrethe. Wie ſo, Herr? 

Hofrath. Ich will dich heirathen. 

Margrethe lerſchrickt). Ach, du lieber Gott! 

Hofrath. Ich verlange nichts, als daß du mich lieb haſt, 
und für mich ſorgeſt, wenn ich weiße Haare haben werde. 

Margrethe. Ach Herr, es iſt nicht möglich! — Ich 
bin ein Bauermädchen. Ich habe nur noch ein Stück Tuch, 
ein ſilbernes Kreuzchen und einen ſchwarzen Rock. Ach, Herr, 
ich kann nichts dafür, aber ich habe gewiß nichts mehr als 
das. (Sie weint.) 

Hofrath. Reich hat Gott dein Herz ausgeſtattet — 

Margrethe. Ich bin auch gar nicht huͤbſch, lieber Herr, 
gar nicht. 

Hofrath. Du haſt Zufriedenheit und Muth in meine 
Seele geſungen. Willſt du mich zum Manne haben? 
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Margrethe. Gar zu gern, lieber Herr! — Aber wer 
ſoll dem Schwager helfen? Und das Heu muß auch noch ge— 
macht werden. 

Hofrath. Das laſſe ich einfahren. Dein Schwager wird 
mein Schwager; ich will ihm helfen, wie ein Bruder dem 
andern. — Willſt du mich zum Manne? 

Margrethe (laut, fröhlich. Sie läuft an die Thüre). Schwa— 
ger! Thereſe! — (Sie läuft wieder zu ihm.) Lieber Herr, ich 
muß weinen und froh ſein. (Sie geht von ihm.) Ich zittere an 
Arm und Beinen. (Sie geht an das Haus.) Schwager, kommt 
doch gleich heraus. 


Se ch ze hnteß An fern; 
Vorige. Linde. Thereſe. 

Margrethe. Denkt nur, der Herr will mich heirathen. 

Thereſe lerſchrocken). Mädchen! 

Linde (ärgerlich). Biſt du klug? 

Margrethe. Ja, er will es. Und ich habe ihn gewiß 
nicht darum gebeten — nicht wahr, Herr? 

Hofrath. Ja, mein Freund, ich will Euer Bruder wer— 
den; ſchlagt ein. 

Linde. Ei du lieber Himmel! 

Thereſe (fest ſich). Ach Herr, was iſt das? 

Margrethe. Ja, lieber Herr, der Schwager muß das 
Wort geben; der iſt Vater an mir geweſen, ſeit die Mutter 
weg iſt. O lieber Schwager, er will Euer Heu erſt noch ein— 
fahren laſſen, er will auch ſonſt helfen — Sagt doch Ja — 
Ich habe ihn gar zu gern. 

Linde. Ja, ja! Gottes Segen mit dir über dieſen Mann! 
Sie iſt arm — aber ihr Herz iſt Gold werth. 
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Thereſe. Ach wenn die Mutter das noch ſaͤhe! 

Hofrath. Vor dieſen redlichen Menſchen — gebe ich 
dir meine Hand — du biſt meine Braut. 

Margrethe (macht einen Knir und will ihm die Hand küſſen, 
er gibt es nicht zu). Ich wollte Ihm gern etwas allein ſagen, 
lieber Herr. 

(Thereſe und Linde treten zurück.) 

Margrethe. Ich habe Ihn geſtern ſchon lieb gehabt — 
und — ich habe den Waſſerkrug mit Fleiß vergeſſen. 

Hofrath (in lauter Fröhlichkeit). Sternberg — Sternberg! 
O winkt doch dem Fremden — Dort — auf der Bank dort 
ſitzt er. 

Linde (winkt mit dem Hute). Lieber Herr! — Hieher — 
hieher. (Er geht zu ihm.) 

Hofrath (zu Thereſen). Nun Frau — erholt Euch. 

Thereſe. Sie weinen ja ſelbſt — es iſt gar zu viel. 

Margrethe. Muß ich denn nun ſeidne Kleider tragen, 
lieber Herr? 

Hofrath. Ja, mein Kind. 

Margrethe. Ach ja! So — ſo lange ſeidne Kleider? 

Hofrath. Allerdings. 

Margrethe. Aber — wie heißen Sie denn? 

Hofrath. Auguſt Reinhold. 

Margrethe. Ich darf zu Ihnen doch — du — ſagen, 
Herr Auguſt? 

Hofrath (gerührt). O ja, liebe Margrethe. 
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Siebzehnter Auftritt. 


Vorige. Geheimerrath Sternberg. Linde. 


Hofrath. Das iſt mein beſter Freund, der Geheimerath 
Sternberg, den liebe wie ſeine Tochter. Sternberg — ſie wird 
mein Weib. 

Ghrath. Das iſt vernünftig. Es freut mich — es rührt 
mich, es gefällt mir wohl. Es — O mein guter Reinhold, 
Gott ſegne dich! 

Hofrath. Thereſe, hole den Fremden und meine Schwe— 
ſter hieher. — 

Thereſe (geht hinein). 

Linde. Was ſoll ich ſagen? Wenn ich fo an alles denke, 
was mir ſeit geſtern Gutes geſchehen iſt — Ich kann nicht 
reden und nicht denken — aber das Herz ſchlägt mir, und 
ich bin — 

Hofrath. Hieher, mein redlicher Schwager — 

Linde. O nein — ich weiß mich zu beſcheiden — ich will's 
nicht mißbrauchen. 


Achtzehnter Auftritt. 


Vorige. Thereſe. Mademoiſelle Reinhold. Konſulent 
Wachtel. 
(Thereſe geht zu Linde.) 

Miu. Reinhold. Nun, lieber Bruder — was iſt dir 
zu Willen? 

Hofrath. Dieſes gute Landmädchen wird meine Frau. 
Seid ihr das zufrieden? N 

Konſulent. Was taufend — 
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Mill. Reinhold. Du bift ja recht munter, lieber Bru— 
der. — Das iſt ein artiger Scherz. 

Hofrath (umarmt ſie). Es iſt mein völliger Ernſt. 

Mill. Reinhold (ſchlägt die Hände zuſammen). Bruder! 

Hofrath. Wer mein Glück liebt, umarme mich. 

Ghrath. (umarmt ihn mit Feuer). 

(Eine Pauſe.) 

Konſulent. Heirathen iſt überall Narrheit. Daß du 
aber die nimmſt, iſt geſcheit, denn dabei kann die ganze Haus— 
ordnung bleiben, und — dazu gratulire ich denn. (Er umarmt ihn.) 

Hofrath (mit Nachdruck). Und meine Schweſter? 

MU. Reinhold. Bruder — eine fo arge Mißheirath — 

Hofrath. Ich bin ja kein Edelmann. 

Mill. Reinhold (zornig). Une paysanne! — 

Hofrath. Sitten — darin kann ſich eine gute gerade 
Seele finden. Grimaſſen — ſoll ſie nicht wiſſen. 

MI. Reinhold. Nun — ich kann ja wegziehen, und 
du kannſt thun, was du willſt. 

Hofrath. Zieh hin! Neben dieſen redlichen Seelen hat 
dein Herz den Rang nicht. Ich ſchone dich, und ſage nichts 
mehr. 

Mill. Reinhold. Nun ſollen die Leute auch wiſſen, 
warum du das ſagſt. Ich ſpare — ja, ich wuchere auf reichen 
Zins da oben: denn von allem meinem Vermögen ſoll eine 
Kirche gebaut werden. Da, nun weißt du es. 

Hofrath. Es gehen hungrige Menſchen genug in die 
Kirchen. Speiſe ſie, ſo thuſt du mehr, als wenn du ein Haus 
hinterläßt, das deinen Namen und deinen Hochmuth auf die 
Nachwelt bringt. 
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Margrethe. Sie will es nicht haben, daß du mich hei— 
rathen ſollſt. 

Hofrath. O ja, mein Kind; ſie weiß nur nicht, wie ſie 
es anfangen ſoll, dich lieb zu haben. 

Margrethe (läuft hin zu ihr). Sein Sie mir doch auch 
gut. Ich bin nicht Schuld, daß er mich haben will; Schwe— 
ſter und Schwager auch nicht. Das hat die ſelige Mutter ſo 
ausgemacht, die immer ſagte: — »Wenn du gut biſt, Gret— 
chen, verläßt dich mein Segen nicht, und du kriegſt einen gu— 
ten Mann.“ 

MI. Reinhold. O ich will auch nicht inkommodiren, 
Jungfer — Wie heißt Sie? : 

Hofrath. Hinweg, herzloſe Kreatur! — Baue eine Kir— 
che, und bete dann darin um ein ſanfteres Herz. Aber alle 
Pfänder armer nothleidender Menſchen ſoll dies Mädchen an 
ihrem Hochzeittage dir auslöſen. Dieſe Blumen ſollſt du 
in ihren Hochzeitkranz ſchenken. 

MU. Reinhold. Ei — ſieh einmal — Nun — ich 
will an das Wirthshaus — Wo iſt die Kutſche? Nun — 
adieu — lieber Bruder. (Sie geht ab.) 

Thereſe. Ach, Herr Hofrath — 

Hofrath. Mein Blut wallt, mein Herz leidet — ſie 
geht und rechnet. Still davon. Laßt uns Stunden rechnen. 
(Er reicht Linde und Thereſen die Hände.) Seid mir immer will— 
kommen. Statt zwei hundert und vierzig Thaler zahlt ihr 
mir künftig hundert und zwanzig Thaler Pacht. 

Linde und Thereſe (umarmen ihn). 

Margrethe. Schwager, darf ich ihn denn jetzt auch 
küͤſſen? 7 
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Linde. Verehre ihn. 

Thereſe. Mache ihn glücklich. 

Margrethe. So erlaube mir, daß ich dich kuͤſſe, (fie läuft 
hin und küßt ihn herzlich) und nimm's nicht übel, wenn ich von 
Herzen an deinem Halſe weine, und gar nicht wieder da weg— 
gehen mag. Du biſt ſo gut, als wir's alle nicht verdienen. 
Wir ſind arme Leute, die dir ja gar nichts wieder geben kön— 
nen. Ach, du lieber Himmel, was iſt das Schade, daß wir 
ſo arm ſind! 

Thereſe (geht ab). 

Hofrath. Hier, in eurer Kirche, wollen wir uns trauen 
laſſen. 

Margrethe. Ja, lieber Mann, thu das. Ich will mich 
recht ſchön anthun; du mußt einen goldnen Rock anziehen, 
lieber Mann, da wird das ganze Dorf die Augen recht auf— 
machen. 

Linde. Bſt — Schweſter! 

Hofrath. Laßt ſie doch ſpielen mit meinen Herrlichkei— 
ten, ſie bringt mir ja die große Ausſteuer einer unverſtellten 
Seele zu. — Sternberg, wir wohnen beiſammen; im Som— 
mer hier, Fruͤhjahr und Spätjahr auf deinem Garten. 

Ghrath. Ich ſchweige — und empfinde. 

Konſulent. Kinder, ich will euch heute die Tafel ſervi— 
ren; ich will mich nicht ſetzen, ſondern aufwarten, euch — 
und euch, braver Landmann. Des Kuckucks will ich fein, wenn 
mir es nicht in den Augen beißt, und ich möchte wohl faſt 
ſagen — Zwar nein, das iſt nur ſo ein Blendwerk. 


XI. 8 
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Ueunzehnter Auftritt. 
Thereſe, mit Paul und Bärbchen. Vorige. 

Thereſe. Da, Kinder, ſeht den Mann an, er hat uns 
viel Gutes gethan. Nun könnt ihr was lernen und uns bei— 
ſtehen, wenn wir alt ſind. Geht, küßt ihn, und bittet Gott 
um ſein Leben. 

Thereſe (trägt Bärbchen). 

einde (Paul zu ihm). Alle Freuden, die ich hier habe, gebe 
Gott Ihnen! 

Hofrath (umarmt die Kinder). Und euch das Herz eurer 
Eltern! (Er nimmt den Strauß.) Da — ſeht dieſe Blumen; die 
Natur hat ihre ganze Kraft über ſie ausgegoſſen, und wir 
gehen ſo kalt an ihnen vorüber. Margrethe — aus deinen 
Händen habe ich ſie empfangen — nimm ſie als deinen Braut— 
kranz von mir wieder. (Er legt ſie in ihre Haare.) Blühe wie ſie, 
nütze wie ſie, und bleibe dem einfachen Schmucke treu, womit 
deine Felder dich kränzen. Nach zehn Jahren — wenn du an 
meinem Arme durch dieſe Felder gehen wirſt, ſo freue dich, 
wenn du dieſe Blumen ſiehſt, und nie müffeft du erröthen, 
wenn du fie aus meiner Hand empfängſt. (Er umarmt ſie.) 

Ghrath. (gibt Thereſen und Linde die Hand). 

Konſulent (trocknet die Augen). 

Paul (geht zu dem Hofrath). 

Bärbchen (geht zu Margrethen). 


(Der Vorhang fällt.) 


Die Geflüchteten. 


Ein Schauſpiel 


in einem Aufzuge. 


(Zum Debüt für die Witwe des unvergeßlichen Schauſpielers Beil.) 


— — 


Perſonen. 


Kaufmann Borthal, 

Mamſell Borthal, ſeine Tochter. 

Witwe Wallmohr. 

Herr Wallmohr, ihr Sohn. 

Hauptmann Wallmohr, Ausgewanderte Deutfche. 
deſſen Onkel. ö 

Friedrike, ihre Magd. 2 

Sekretär Ferding. 


Ein Bedienter. 


(Ein gemeinſchaftlicher Vorſaal, der links nach dem Ausgange und Herrn 
Borthal's Wohnung, rechts in der Madame Wallmohr Zimmer führt.) 


Erſter Auftrei 
Herr Borthal. Sekretär Ferding. 

Hr.. Borthal. Belieben Sie herein zu kommen, Herr 
Sekretär. Belieben Sie mir nur zu folgen. (Er nöͤthigt ihn herein.) 

Ferding (tritt ein und ſieht ſich um). Gehört dies Zimmer 
auch zu der Wohnung, welche Sie mir vermiethen wollen? 

Hr. Borthal. Ja, dies, und daneben ſind noch zwei 
Zimmer, zwei recht hübſche Zimmer — Dieſe kann ich Ihnen 
in dem Augenblicke nicht zeigen. Es wohnen * darin, 
Ausgewanderte. 

Ferding. Die ich doch nicht verdränge? 

Hr. Borthal. Ganz und gar nicht. Ach dergleichen — 

Ferding. Das möchte ich nicht, ſo dringend ich eine 
Wohnung bedarf, und ſo wenig ich vermögend bin. 

Hr. Borthal. Sein Sie ganz ruhig. Die Leute habe 
ich aus chriſtlicher Liebe aufgenommen, ganz unentgeltlich, 
wahrhaftig, unentgeltlich. Aber ſie ſind es nicht werth. Es 
ſind Großthuer und Verſchwender. Ich leide ſie ohnedies 
nicht länger hier — Und wenn man denn einem braven redli— 
chen Manne, wie Sie ſind, dienen kann — 

Ferding. Sie find ſehr gütig. 

Hr. Borthal. Bitte! — fo thut man es gern. Denn 
ſonſt — Ich habe niemals Zimmer vermiethet. 

Ferding. Das weiß ich. 

Hr. Borthal. Meine Umſtände find Gott Lob fo, daß 
ich es nicht brauche. 

Ferding. Alſo in ein paar Tagen — 
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Hr. Borthal. In drei — vier Tagen können Sie ein— 
ziehen. 

Ferding. Aber nur auf ein halbes Jahr — 

Hr. Borthal. Nun — das findet ſich dann weiter. 

Ferding. Und hundert Thaler — nur hundert Thaler. 

Hr. Borthal. Für eine ſtille, chriſtliche Haushaltung, 
und ſo einem braven Manne wie Sie, Herr Sekretär, gebe 
ich es um den Preis. 

Ferding. Wie werde ich meine gute Familie mit der 
Nachricht uͤberraſchen! — Ich bin Ihnen von Herzen dank— 
bar, Herr Borthal. (Er empfiehlt ſich.) 

Hr. Borthal. Ohne Umſtände — Ich habe die Ehre 
Sie zu begleiten. (Sie gehen ab.) 


Zweiter Auftritt.“ 
Herr Wallmohr aus ſeiner Mutter Zimmer, 
Ich komme gleich zurück, Mamſell. — Das unerträg— 


liche Geſchöpf! (Er will nach dem Ausgange zu, indem begegnet ihm 
Frledrike.) 


Dritter Auftritt. 
Herr Wallmohr. Friedrike. 

Friedrike (mit einem Bretchen, worauf Zucker, ein Meſſer und 
ein Hammer). Sie gehen aus, Herr Wallmohr? 

Hr. Wallmohr. Für meine Schreiberei die paar Gro— 
ſchen einzuſammeln. 

Friedrike (breitet die Sachen auf den Tiſch, den Zucker in kleine 
Stückchen zu ſchlagen). Gott ſegne Ihren Fleiß. ; 

Hr. Wallmohr. Wenn ich ganze Tage ſitze, und Un— 
ſinn nachmale, laſſen mich die reichen Praſſer noch Wochen 
lang nach dem harten Verdienſte laufen. 
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Friedrike. Die Leute wiffen nicht, wie denen zu Muthe 
iſt, die fonft nichts haben. (Sie ſchlägt den Zucker klein.) Kom— 
men Sie bald wieder. Es iſt indem zwölf Uhr, wir werden 
zu Mittag eſſen. 

Hr. Wallmohr. Wieder Thee und Butterbrot, wie 
geſtern? 

Friedrike. Wir können nun nicht mehr bezahlen als das. 

Hr. Wallmohr. Genug, mehr als genug für mich. 

„Aber meine Mutter, meine arme Mutter! 

Friedrike (läßt ihr Geſchäft ruhen). Arbeitet ſie nicht, ar— 
beiten Sie und ich nicht? Was können wir uns vorwerfen? 

Hr. Wallmohr. Nichts! — Du, treue Seele, thuſt 
das Unmögliche für uns. — Und doch — wenn ich ſo ſehe, 
wie raſtlos meine Mutter arbeitet, und wie die Menſchen 
an dem Preiſe ihrer mühſamen Arbeit dingen und feilſchen, 
und auf unſern Hunger noch wuchern wollen! — Gott, 
wenn das mein ſeliger Vater wiſſen könnte! 

Friedrike. Gott hat alles wohl gemacht, und daß der 
Papa todt iſt, das hat er auch wohl gemacht. 

Hr. Wallmohr. Ach! 

Friedrike. Recht wohl hat er das gemacht. Der Papa 
war heftig, der hätte den Krieg, und was des Krieges iſt, 
der hätte unſere Armuth nicht ſo tragen können, wie die 
Mama und wir beiden. Wollen Sie mir das wohl glauben? 

Hr. Wallmohr. O Ja. 

Friedrike. Du mein Gott! Wenn der Papa hätte ſe— 
hen muͤſſen, daß das ſchöne Haus in Flammen aufgegangen 
iſt, daß die Feinde feine lieben Obſtbäume umgehackt, feine 
Aecker verkauft hätten — 

Hr. Wallmohr. Das Gütchen war fein Alles. 

Friedrike. Er hätte die Generalität heraus gefordert — 
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Hr. Wallmohr. Der ganze Zweck, der einzige Erwerb 
ſeines mühſamen Lebens — 

Friedrike. Er würde auf die Feinde geſchoſſen haben — 

Hr. Wallmohr. Unſere ganze Glückſeligkeit! 

Friedrike. Wir wären alle umgebracht worden; und 
was hätten wir denn jetzt? 

Hr. Wallmohr. Was haben wir denn jetzt? Leben! 
Iſt es denn gut, daß wir leben? 

Friedrike. Das will ich meinen. — Ein bischen beſſer, 
ein bischen ſchlechter — das macht nichts. Sonſt Braten und 
Wein; jetzt Butterbrot und Thee — item, — es iſt doch gelebt. 

Hr. Wallmohr. Das wäre alles noch zu tragen. Aber 
unſere Lage hier im Haufe — Was hat mein Vater nicht für 
den Borthal gethan! Geborgt, ſich verbürgt und verſchrieben, 
als dieſer ſeine Handlung anfing. Monate lang hat ſeine ver— 
ſtorbene Frau unſere Gaſtfreiheit genoſſen. Meine ehrliche 
Mutter flüchtet in vollem gutherzigen Vertrauen zu ihm da— 
her — 

Friedrike (geht an ihren Tiſch). Nun er hat uns ja auch 
aufgenommen. 

Hr. Wallmohr. Aber wie? Ich habe es wohl geſehen, 
wie er erſchrack und zurück fuhr, als wir hier eintraten. Läßt 
er uns nicht die ſechs Wochen her allen Uebermuth des Reich— 
thums fühlen? 

Friedrike (schlägt Zucker klein). Nun, nun! 

Hr. Wallmohr. Und ſeine Tochter, die herzloſe Krea— 
tur, wie begegnet ſie meiner Mutter! 

Friedrike. Wären Sie nur ein bischen — fo — wie 
will ich ſagen — zuthulicher gegen ſie. 

Hr. Wallmohr. Um die Hälfte wohlfeiler will ich ar— 
beiten, wenn man mir ſo viel vorſchießen will, daß ich eine 
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kleine Wohnung miethen kann. Und wie geht der ungeſchlif— 
fene Mann mit dem alten Onkel um! 

Friedrike (tritt zu ihm). Ja, der Onkel! — der iſt nun 
ſo ein Onkel — der Onkel! 

Hr. Wallmohr. Liebe Friedrike — 

Friedrike (beftig). Ich habe Recht. Recht habe ich. Muß 
man den eben als Major in den Himmel kommen? Weil der 
Mann meint, er hätte Major werden müffen und müſſen — 
ſchlaͤgt er mir nichts dir nichts der Penſion ein Schnippchen, 
und kommt mit ſeinem Hauptmannsdegen zu Ihrem ſeligen 
Vater auf das Gut. 

Hr. Wallmohr. Der ihn und den Degen wie ein red— 
licher Bruder und braver Bürger aufgenommen hat. — So 
was verſtehſt du nicht. 

Friedrike. Daß man mit Penſion beſſer lebt, als ohne 
Penſion, das verſtehe ich recht gut. (Sie geht an ihr Geſchäft.) 
Ich, wenn ich der Onkel Hauptmann geweſen wäre — ich 
hätte gedacht: »Welt und Leben find Rauch; Geld ift rund 
und feſt. Geld erhält die Welt. Her mit der Hauptmanns— 
penſion — reite meinetwegen vor dem Regiment und in der 
Welt als Herr Major herum wer da will.“ — Das hätte 
ich gedacht. (Sie ſchlägt Zucker.) 

Hr. Wallmohr. Der Onkel iſt uns eine geliebte Erb— 
ſchaft von dem guten Vater. 

Friedrike. Nun, das iſt geſprochen wie der ſelige Papa. 
— Vielleicht ſetzen wir es auch durch. Sie arbeiten — und 
— da die Mama zur Frau von Grünberg beſtellt iſt, ſo gibt 
man ihr da vielleicht viel Arbeit. Das macht denn auch wie— 
der auf eine Weile Luft. 

Hr. Wallmohr. Wie lange wird ſie dieſe Anſtrengung 
aushalten können? 
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Friedrike. Dann bin ich ja noch da. 

Hr. Wallmohr. Du arbeiteſt ohnehin Tag und Nacht. 

Friedrike. Alte Leute ſchlafen nicht viel. 

Hr. Wallmohr. Deine Augen — 

Friedrike. Nun — es wird ſpät; gehen Sie Ihren 
Gang. 

Hr. Wallmohr. Haſt du nicht die ganze Nacht zuge— 
bracht, der Mutter die neue Haube zu machen? Du ſollteſt 
das nicht thun, ſie macht ſich ja nichts aus den Dingen. 

Friedrike. Sie ſoll ſich daraus machen. 

Hr. Wallmohr. Man wird es ihr verdenken, ſich fo 
zu kleiden. 

Friedrike. Wenn ſie zu Leuten geht, muß ſie ſich ſo 
kleiden; das muß ſie, das ſoll ſie. 

Hr. Wallmohr. Wir ſind jetzt arm — 

Friedrike. Das ſoll die Welt nicht wiſſen. Das verſte— 
hen Sie nicht. Die Welt ſieht auf den Rock. Einem guten 
Rocke ſchenkt man Silbergeld, einem ſchlechten Rocke Ku— 
pfermünze. — Nein, das laſſe ich mir nicht ausreden. (Sie 
weint.) Sechzehn Jahre habe ich die Mama angezogen, und 
ſo lange ich ſie noch anziehe, ſoll ſie nett und rechtlich ange— 
zogen ſein. Das iſt mein Staat, das geht niemanden an. 
Meine Hände, meine Augen, meine Nächte, mein Wille 
ſind mein; wenn man mir das nehmen will, ſo weine ich 
mich zu todte. 

Hr. Wallmohr. Gott ſegne dein Herz, ler drückt ihr 
herzlich die Hand) Freundin ohne Gleichen — treue, ee 
Seele. (Er geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 


Mamſell Borthal, die aus der Madame Wallmohr Zimmer tritt, 
ſah das letzte noch. Friedrike. 

MU. Borthal. Herr Wallmohr hat ſich hier wohl 
noch lange aufgehalten. 

Friedrike. Das junge Volk, das ſchwatzt und ſchwatzt 
— Freilich, wir altes Volk ſchwatzen denn auch gern. 

Mil. Borthal. Wie kann Sie ſich nur unterſtehen, 
den Zucker hier zu zerſchlagen? 

Friedrike. Es liegt ein Bret darunter. 

Mil. Borthal. Wenn ſchon! Nehme Sie ihn da weg. 

Friedrike (thut es). 

Mil. Borthal. Man wird and're Meublen daher ſetzen 
muͤſſen. 

Friedrike. Das iſt uns einerlei. (Sie will gehen.) Wir 
ſehen nicht darauf. 

MU. Borthal. Wo will Sie hin? 

Friedrike. Mein Theewaſſer kocht über, und die Herr— 
ſchaft wartet darauf. 

Mill. Borthal (lacht). Die Herrſchaft? 

Friedrike. Ja, ja, meine Herrſchaft. 

Mill. Borthal. Ich ſollte denken, bei den Umftänden 
verginge das Herrſchafteln. 

Friedrike. Für Geld iſt kein lebendiger Menſch meine 
Herrſchaft. Aber dieſe ehrlichen Leute haben niemals mehr — 
fo recht in meinem Herzen kommandirt, als wie ich mit ihnen 
auf dem Berge ſtand, wo wir alle unſre Habe in Flammen 
aufgehen ſahen. Es regnete, und ich war durch und durch 
naß. Da nahm mich die Madame unter ihren Mantel, deckte 
mich zu ſo gut ſie konnte, und ſprach: — »Friedrike, wir 
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haben nun kein Dach mehr — ſieh hin, dort brennt es. Gott 
Lob, daß wir es immer gern für arme Leute zur Herberge 
gegeben haben!” Das iſt wahr, Madame, ſchrie ich über- 
laut; ſein Sie getroſt, Gottes Himmel iſt weit, und es 
wohnen viel gute Menſchen darunter. Wohin Sie gehen, 
folge ich nach, bis ich liegen bleibe. — Damals, unter Got— 
tes freiem Himmel, im Regen und Jammer, da war ſie 
mir erſt meine recht liebe Herrſchaft. 

Mil. Borthal. Das lautet ja herrlich. 

Friedrike. Sie ſind reiche Leute. Gott wolle Sie vor 
Schaden bewahren! — Aber wenn einmal Ihr Haus und 
Habe in Flammen aufginge — ob da Ihre Leute auch — — 
Nun — es kann ſein, es kann ſein, aber — Gott bewahre 
Sie vor Schaden! — Ich muß das Theewaſſer holen. 
(Sie geht) 

Dil Borthal. Impertinente Kreatur! — O fie müſſen 
fort — fie muͤſſen fort! Ich ruhe nicht eher. 

Friedrike (mit Theewaſſer). 

Mill. Borthal. Höre Sie — 

Friedrike. Ich will nur erſt — 

MU. Borthal. Die Herrſchaft kann warten. 

Friedeike. Liebwerthes Kind, denken Sie nur — 

MU. Borthal. Kind? Kind? Was unterfängt Sie 
fi? 

Friedrike. Werden Sie nicht zornig. Ich meinte es gut. 

Mil. Borthal. Meine Sie es ſchlecht, und ſei Sie höf— 
licher. — Frühſtückt die Herrſchaft jetzt erſt? 

Friedrike. — Ja. 

MU. Borthal (ſieht nach der Uhr). Es iſt ja zwölf Uhr 
vorbei. 

Friedrike. Ja. 
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Mill. Borthal. Das iſt ja recht vornehm. — Nun fo geb 
Sie mit Ihrem Früͤhſtück. 

Friedrike. Ich meinte, Sie wollten mich etwas fragen. 

Mill. Borthal. Sie kann wieder kommen. 

Friedrike. Ich muß jetzt drinnen bleiben. 

MU. Borthal. Zur Bedienung? 

Friedrike. Wenn Sie aber befehlen, ſo will ich die 
Madame um Erlaubniß fragen. 

Mill. Borthal. Erlaubniß? Erlaubniß? Ich dächte, 
wir hätten euch ſo viel erlaubt, daß ihr — Marſchire Sie. 

Friedrike. Ach Gott ja. (Sie geht zur Madame Wallmohr ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Mamſell Borthal allein. 

Sie muͤſſen fort, fie müffen fort, oder ich will Ohnmachten 
kriegen und Krämpfe und — Fort müſſen ſie. — Was der 
junge Narr denkt? Mir zwei drei Worte, und der alten Magd 
Händedrücken und — Keinen Tag dürfen fie bleiben. — Was 
ſie nur machen? (Sie geht nach der Thüre.) Der alte Haupt— 
mann lacht. Ueber mich, ganz gewiß über mich. (Sie will fort, 
ihr begegnet Herr Borthal.) 


Sechſter Auftritt. 
Mamſell Borthal. Herr Borthal. 

Mill. Borthal. Mon cher pere! Ich bin außer mir. 

Hr. Borthal. Das ſehe ich. 

Mill. Borthal. Alle unſere Sachen gehen hier oben zu 
Grunde. 

Hr. Borthal. Wo denn? 

Mjll. Borthal. Das ſehen Sie nicht? Da, hier, dort, 
überall. Sehen Sie doch nur. 
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Hr. Borthal. Ja, ja. 

Mil. Borthal. Die Meublen müſſen weg. 

Hr. Borthal. Bewahre. 

Mil. Borthal. Es müſſen ſchlechtere Meublen in die 
Zimmer. 

Hr. Borthal. Ich will dir's beſſer ſagen — die Leute 
müſſen weg. 

Mfll. Borthal. Wallmohr's? 

Hr. Borthal. In ein paar Tagen müffen fie mir aus 
dem Hauſe ſein. 

Mill. Borthal. Sie haben Recht, mon cher pere. 

Hr. Borthal. Ich habe es lieber auf ein halb Jahr ver— 
miethet. Die Wallmohr's ſind zwar gefällig gegen uns gewe— 
ſen, als ſie noch in guten Umſtänden waren — 

MU, Borthal. So oft fie nach der Stadt gekommen 
ſind, haben ſie auch hier gegeſſen. 

Hr. Borthal. Ja und wie? Allemal doppeltes Deſſert 
und fremde Weine. 

Mill. Borthal. Sechs Wochen frei Logis iſt ein hon— 
netes Präſent. 

Hr. Borthal. In jetziger Theurung abſonderlich. 

MU, Borthal. Es find Hochmuthsnarren. 

Hr. Borthal. Bettelſtolz! Ich kann ſie nicht ausſtehen. 
Sie ärgern mich mit zierlichen Reden. 

Mill. Borthal. Denken Sie nur, die Närrin ſitzt drin— 
nen, und ſtickt ein Kleid auf Kammertuch. 

Hr. Borthal. Nun — das zum Exempel, iſt denn wahr— 
haft gefrevelt. 

MU. Borthal. Sie hat auch eine neue Haube auf.“ 
Wahrlich neu, mon cher pere. 

Hr. Borthal. Sie taugen nichts. 
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Mill. Borthal. Mir hat fie die Haube ſchenken wollen. 
Hr. Borthal. Du haſt doch nicht — 

Mill. Borthal. Ich? Ich fing an, recht mitleidig zu 
lachen, und legte hernach meine Hand auf ihren Stickrah— 
men, daß ihr der Ring in die Augen fiel. 

Hr. Borthal. Das iſt recht! So iſt's recht! 

Mjll. Borthal. Jetzt frühſtücken fie noch. 

Hr. Borthal. Jetzt? 

MU. Borthal. Großer Ton! 

Hr. Borthal. Da müſſen die göttlichen Strafgerichte 
einbrechen. 

MU. Borthal. Und wovon leben fie? 

Hr. Borthal. Vom Borgen und Leihen. 

MU. Borthal. Sie werden auch noch bei Ihnen bor— 
gen wollen. 

Hr. Borthal. Gott ſoll mich bewahren. 

MIU. Borthal. Geben Sie Acht. 

Hr. Borthal. Keinen rothen Heller. — Nun — geh 
jetzt hinunter, und ſortire das kleine Silbergeld. 

Mill. Borthal (zieht Handſchuhe an). Ja, mon cher pere. 

Hr. Borthal. Da iſt der Schlüſſel. Ich will ſie gleich 
jetzt ausbieten, honnettement verſteht ſich. 

Mill. Borthal. Aber nur auch deutlich. — Ich will 
indeß die Meublen austauſchen laſſen, damit ſie merken, daß 
es Ernſt iſt. 

Hr. Borthal. Kann nicht ſchaden. 

Mill. Borthal. Sagen Sie ihr doch auch etwas wegen 
ihres Anzugs — 

Hr. Borthal. Kann ſich fuͤgen. 

Mill. Borthal. Daß der närriſch wäre. Und wegen 
ihres Betragens gegen mich. 
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Hr. Borthal. Das gewiß. 

MU. Borthal. Dann ſollte ich aber da bleiben. Ge— 
wiß, das ſollte ich. 

Hr. Borthal. Du kannſt ja wieder kommen. 

Mil. Borthal. Sehr wohl, mon cher pere. (Sie 
läuft fort.) 


Siebenter Auftritt. 
Herr Borthal allein. 

(Er ſieht ihr nach.) Hahaha. Ich habe recht meine Freude 
an dem kleinen Dinge. Sie merkt alles, ſie ſieht alles. — 
Nun, ſo wollen wir denn ſehen, wie wir euch da — hinaus 
ſchaffen. (Er klopft zweimal an der Madame Wallmohr's Thüre, öffnet 
ſie, tritt ein paar Schritte zurück und verbeugt ſich.) Mit Ihrer Er⸗ 
laubniß, Madame — auf ein paar Worte. Nur zwei Worte. 


Achter Auftritt. 
Herr Borthal. Madame Wallmohr. 

Mad. Wallmohr. Was iſt zu Ihrem Befehl, Herr 
Borthal? 

Hr. Borthal. Nichts von befehlen, werthe Madame 
Wallmohr, nichts davon. (Er nimmt ihre Hand.) So ein Wört— 
chen der alten Freundſchaft hätte ich nur mit Ihnen zu reden. 

Mad. Wallmohr. Das lohne Ihnen Gott. Meine 
Seele bedarf ein freundſchaftliches Wort. 

Hr. Borthal. So recht kordial — fo recht gerade aus— 
geſprochen. (Er führt ſie vor.) Kommen Sie. Der alte Herr 
Hauptmann da drin muß uns ja nicht eben zuhören. Nun — 
wie geht es Ihnen? f 

Mad. Wallmohr (ſchlägt die Augen auf und ſeufzt). Er⸗ 
träglich — 
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Hr. Borthal. Gut geht es Ihnen, recht gut; das 
bringt ja aller Anſchein mit ſich. Das freut mich denn von 
Herzen. 

Mad. Wallmohr. Die wenigſten Menſchen gewinnen, 
wenn ſie nach dem Anſchein beurtheilt werden. Ich würde 
viel dabei verlieren. 

Hr. Borthal. So? — Ja — manchmal. — Wollen 
Sie ſich ſetzen. 

Mad. Wallmohr. Verbunden, Herr Borthal. 

Hr. Borthal. Die Wahrheit zu ſagen, ich bin etwas 
in Verlegenheit mit Ihnen. 

Mad. Wallmohr. Worüber? 

Hr. Borthal. Sie haben mir die Ehre erwieſen, bei 
den unglücklichen Vorfällen Ihre Zuflucht zu mir zu nehmen. 
Das war mir denn — recht werth und angenehm. Aber, erſt— 
lich wohnen Sie ſehr eng bei mir. Sie haben da nur die zwei 
Zimmerchen — 

Mad. Wallmohr. Ich verlange nur Obdach, und Sie 
haben mir ja ſogar Gemächlichkeit erlaubt. Gewiß, ich er— 
kenne das. Ich kann nicht viele Worte von meinen Gefühlen 
machen — aber, glauben Sie mir — ich empfinde. 

Hr. Borthal (höflich und kalt). O — gewiß. — Wahr: 
haftig — ich wundere mich manchmal, wie Sie ſich fo in Ihr 
Mißgeſchick finden können. 

Mad. Wallmohr. Kummer und Thränen waren mir 
von meiner Geburt an bis zu dieſer Stunde nicht fremd. 

Hr. Borthal. Nun ja. Aber gleichwohl — daß Sie bei 
dem allen, was Sie verloren haben, noch ſo — ſo — wie 
ſoll ich ſagen — ſo — 

Mad. Wallmohr. Wenn ich auf der Welt nicht mehr 

XI. 9 


122 

nützlich fein kann, fo wird mein Leiden enden mit meinem Le— 
ben; das iſt mein Troſt. — Uebrigens habe ich Muth, Herr 
Borthal, und muß ihn haben, denn ich bin Mutter. 

Hr. Borthal. Aber — Sie nehmen es mir nicht übel, 
Madame — wovon — denn was hilft Muth ohne Vermö— 
gen? — wovon werden Sie leben? 

Mad. Wallmohr. Von meiner Arbeit. 

Hr. Borthal. Arbeit? — Hm — Wie — wie meinen 
Sie das? 

Mad. Wallmohr. Ja, mein Herr, Mutterliebe wird 
meine Kräfte erhöhen. 


Ueunter Auftritt. 

Vorige. Mamſell Borthal, der ein Bedienter folgt. 
Mill. Borthal. Hier — nur hieher. (Eine kleine Paufe.) 
Hr. Borthal (ver fie alle wechſelsweiſe anſieht). Zu wem 

will der Herr? 

Mad. Wallmohr. Zu mir. 

Mill. Borthal. Ja, fo ſagt er. 

Mad. Wallmohr (zum Bedienten). Nur zu, mein Freund 
— ich habe vor dieſer Familie kein Geheimniß. (Zu Herrn Bor— 
thal.) Dieſer Mann bringt eine Art Antwort auf Ihre Frage. 
(Zum Bedienten.) Nur geſprochen. 

Bedienter (bat eine Stickerei auf Kammertuch in ein Papier 
eingeſchlagen unter dem Rocke). Es iſt mir recht leid, Madame, — 
wahrhaftig recht leid; aber die gnädige Frau will durchaus 
zwei Thaler weniger für die Arbeit geben. Sie könnte ſie 
ſonſt nicht nehmen. 

Mad. Wallmohr (nievergeichlagen). Weniger — 

Bedienter. Es wäre ihr ſelbſt leid, ſagte ſie. Aber da 
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es jetzt — in den jetzigen Zeiten — Madame verſtehen mich 
wohl — Die gnädige Frau iſt auch nicht reich — 

Mad. Wallmohr. In dieſem Augenblick iſt niemand 
reich. (Sie nimmt die Arbeit.) Aber ich kann nicht wohlfeiler 
arbeiten — ich kann nicht. 

Mill. Borthal. Zeigen Sie doch — (Sie nimmt ihr die 
Stickerei ab und beſieht ſie.) 

Bedienter. Wenn Madame mir es anvertrauen wollten, 
— ich getraue mir es für den verlangten Preis unterzu— 
bringen. 

Mill. Borthal (baſtig). Verkaufen Sie das, Madame? 

Mad. Wallmohr. Ja. 

Mil. Borthal. Wie theuer? 

Mad. Wallmohr. Sechs Thaler. 

Mill. Borthal. Sechs — hm! — das iſt doch ein bis— 
chen — Aber freilich, freilich — Bei wem haben Sie es aus— 
genommen? 

Mad. Wallmohr. Sie müſſen es überhört haben — 
ich habe es ſelbſt gearbeitet. 

Mill. Borthal. So jo! — Selbſt? — Je nun — ich 
behalte es. (Sie nimmt Geld heraus.) Hier ift die Bezahlung. 

Mad. Wallmohr. Sie würden mir ja hernach — 

Mill. Borthal. Nein, nein. (Mit einer kurzen Verbeugung.) 
Hier, Madame. 

Bedienter. Wenn ich Ihnen ſonſt dienen kann — meine 
Frau kommt in viele Herrſchaftshäuſer — ſo haben Sie zu 
befehlen. Mit tauſend Freuden. 

Mad. Wallmohr. Lieber Mann, das nehme ich mit 
Dank an. Ich mache alle Frauenzimmerarbeit, und ziemlich 
ſchnell. Ich bitte an mich zu denken. 

9 s 
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Bedienter (mit einer Verbeugung). Gewiß — Gewiß. Ich 
empfehle mich. (er geht.) 

Mad. Wallmohr. Ich wünſche Arbeit; mir iſt keine zu 
gering. 

Bedienter (verbeugt ſich, und unwillkürlich trocknet er eine 
Thräne). 

Mad. Wallmohr. Nochmals meinen Dank. 

Bedienter (geht ab). 


Zehnter Auftritt. 
Vorige, ohne Bedienten. 

Hr. Borthal. Alſo — wie ich denn da wahrnehme, 
wollen Sie Handarbeit verfertigen? 

Mad. Wallmohr. Ja, mein Herr. 

Hr. Borthal. Du mein Gott! — So — fo für Leute, 
die — für — 

Mad. Wallmohr. Für jedermann. 

MIU. Borthal (die indeß die Stickerei beſehen, bald dicht vor 
die Augen, bald weit von ſich, oder am Kleide hinab gehalten hat, um 
den Effekt zu beurtheilen). Ein bischen ungleich laufen die Blumen 
— aber ſonſt recht artig, recht fein. 

Hr. Borthal. Für jedermann? Ah — das iſt denn 
doch — 

Mad. Wallmohr. Ich bin Hausmutter. Achten Sie 
es nicht für meine Pflicht, durch das äußerſte Aufgebot mei— 
ner Kräfte lieber nützlich zu ſein, als durch Trägheit oder 
Bitten läſtig zu fallen? Ich habe alles verloren. In dieſem 
Gedanken finde ich vieles wieder. 

Hr. Borthal. Ja, ja. — Ach ja ja. Es iſt löblich. Es 
iſt gut. Aber — jeder denkt das Seine, und thut das Seine. 
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Alſo nehmen Sie mir es nicht übel, daß ich bemerke, dabei 
wird mein Haus zu Grunde gehen. 

Mad. Wallmohr. Wie — wie das? 

Hr. Borthal. Das Gehen, das Fragen, das Gelauf 
von ſo vielerlei Menſchen, das wird meine Treppe ruiniren, 
meine Zimmer. Und — was bedarf es unter alten guten 
Freunden der Zurückhaltung? Da Sie in ſo weit Ihre Par— 
tie ergriffen haben, eine — eine — will ich ſagen — Art 
Naͤhſtube — meine ich, zu errichten: fo — iſt Ihnen ein ſol— 
ches Logis, wie dies da, nicht einmal nützlich — nicht ein— 
mal nützlich. 

Mfll. Borthal. Da haben Sie ganz Recht, mon 
cher pere. — Das werden Madame auch ſelbſt finden. 

Mad. Wallmohr (betroffen). Ich beſcheide mich, und fo= 
bald ich nur etwas in meinem Geſchäft vorwärts bin — 

Hr. Borthal. So wie ich Ihnen, weil wir doch einmal 
in dem Geſpräch ſind, freundſchaftlich dieſe Kleidungsart ab— 
rathen möchte — 

Mad. Wallmohr. Sie mögen Recht haben — 

Mil. Borthal. Gewiß, denn denken Sie nur ſelbſt — 

Mad. Wallmohr. Mir iſt dies alles läſtig; es iſt das 
Machwerk einer alten Magd, die über den Spielereien mit 
den Trümmern beſſerer Zeiten ihr Elend vergißt, das fie mit 
mir duldet. 

MU. Borthal. Ei was — Magd — 

Mad. Wallmohr (ach). Sie iſt mir ehrwürdig. Keinen 
würdigern Freund konnte ich beſitzen, als dieſe Magd. 

Mil, Borthal. Das iſt ein wenig ſonderbar. 

Hr. Borthal. Und wenn man denn doch in den Um— 
ftanden iſt — 

Mad. Wallmohr (schlägt die Hände zuſammen). Ich vers 
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ftehe Sie. (Sie erhebt ihre gefalteten Hände.) Gütiger Gott! — 
Mein Haus war die Zuflucht der Unglücklichen; Wohnung, 
Nahrung, Troſt — was wir hatten, gaben mein Mann und 
ich, ſo lange wir geben konnten — reichlich hin. — 

Hr. Borthal. Ja du mein Gott, der liebe ſelige Mann 
hätte denn doch ſeinerſeits auch — 

Mad. Wallmohr. Selig! das iſt er, wenn gutmüthige 
Handlungen der Seele Frieden geben können. 

Hr. Borthal. Hätte er, will ich ſagen, außer dem Güt— 
chen, ein Sümmchen noch geſpart, ſo wären Sie jetzt nicht — 

Mad. Wallmohr (mit einer Empfindlichkeit, die fie länger 
nicht unterdrücken kann). Nicht weiter, mein Herr. Mach einer 
Pauſe, höflich.) Wir ziehen aus. 

Hr. Borthal. Die Wahrheit zu ſagen, ſo iſt das Logis 
ſchon, ehe Sie gekommen find, an jemand vermiethet gewe— 
ſen, und der dringt jetzt binnen ein paar Tagen auf den Be— 
zug, alſo ſehen Sie ſelbſt ein — a 

Mad. Wallmohr. Wir ziehen aus. — Zwar weiß ich 
nicht wohin und wie — aber Gott wird es gelingen laſſen. 

Hr. Borthal. Hätte nun Ihr Mann — 

Mad. Wallmohr. Sein Andenken geleitet mich zu jedem 
Entſchluß, und heißt auch den gut, den ich jetzt genommen 
habe. 

Hr. Borthal. Uebrigens iſt es mir leid, daß es gerade 
e 

Mad. Wallmohr. Ohne Sorgen, mein Herr. — Es 
gibt Augenblicke im Leben, wo wir von der Summe unſerer 
Gutmüthigkeiten auf einmal die Ernte erheben. In dieſem 
Falle bin ich jetzt. — Meine Thränen fließen — aber ſanft. 
Mehr verlange ich nicht vom Schickſal noch von den Men— 
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ſchen. — Auf Wiederſehen, Herr Borthal. (Sie geht in ihr 


Zimmer.) 


Eilfter Auftritt. 
Herr Borthal. Mamſell Borthal. 

Hr. Borthal (ſiebt ihr nach). Was ſagſt du? 

Mill. Borthal. Wir wollen hinunter gehen, Papa. 

Hr. Borthal. Kein Geld, kein Dach, und thun, als 
wenn ſie mehr hätten wie wir. 

Mil. Borthal. Und mit dem Arbeiten für die Leute — 
das iſt der wahre eigentliche Hochmuth, mon cher pere. 

Hr. Borthal. Ich habe ſie alle die Tage meines Lebens 
nicht ausſtehen können. O — ich hätte ihr gern noch ſo eine 
Redensart mit auf den Weg gegeben — aber ich habe nichts 
vorbringen können über ihrem Weſen. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Herr Wallmohr. 

Hr. Borthal. Ihr Diener, Diener, Monſieur Wall— 
mohr. — Da haben wir eben ſo ein Auftrittchen gehabt, mit 
der Frau Mama. 

Hr. Wallmohr. Wie, worüber? — 

MU. Borthal. Ja, das war fo was. 

Hr. Borthal. Wenn man denn doch alles thut — und 
wenn man — 

Hr. Wallmohr. Geſchwind, mein Herr, reden Sie — 
was war es? 

Hr. Borthal. Spitzige Reden, hochgeſtellte Dinge. 

MU. Borthal. Und mon cher pere haben es gewiß 
in aller Gelaſſenheit geſagt. 


128 

Hr. Borthal. Daß das Logis leer werden muß — 

Hr. Wallmohr. Das muß es gewiß. 

Hr. Borthal. Weil es ſchon vermiethet war, ehe Sie 
kamen. Nun — ſo hat ſie geweint — 

MU. Borthal. Und Reden geſagt — Reden — 

Hr. Wallmohr. Ich — (er faßt ſich) ich will gar nichts 
ſagen. Nichts! Beſſer weiß ich meinen Dank nicht abzuftat- 
ten, und vielleicht beſänftigt Sie das. 

Hr. Borthal. Ich bin weiter nicht böſe. 

Mill. Borthal. Au contraire. 

Hr. Wallmohr. Ausziehen wollen wir, aber — (Bei 
Seite.) Arme Mutter! 

Hr. Borthal. Stellen Sie nur der Frau Mama vor, 
daß dergleichen Conduite, wie ſie mich hat erfahren laſſen, 
die chriſtliche Liebe, die ich ihr erwieſen habe, ſchlecht erwie— 
dern heißt — ſchlecht. Geſegnete Mahlzeit, Monſieur Wall— 
mohr. Komm, Erdmuth. (Er geht ab.) 

Mill. Borthal (geht mit bis an die Thür; dort ruft fie dem 
Vater nach): Ich will nur die Stickerei mitnehmen. (Sie geht vor 
und nimmt fie. Eine Weile unentſchloſſen, ſagt fie zuletzt ſchnell) Mon 
cher pere iſt fo böſe nicht. 

Hr. Wallmohr. Defto beffer für ihn. 

Mill. Borthal. Wenn die Mama gute Worte gibt, 
und wenn — wenn noch jemand — es könnte noch alles an— 
gehen. 

Hr. Wallmohr (öböflich). Sobald wir ausgezogen find. 

Mill. Borthal. Sie brauchten nicht auszuziehen, und 


— Votre Servante, Herr Wallmohr. (Sie geht ſchnell ab.) 


Hr. Wallmohr (ſieht ihr nach). In alle Ewigkeit nicht! 
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Dreizehnter Auftritt. 
Friedrike. Herr Wallmohr. 

Friedrike. Sind Sie da? Kind, das iſt ein Umſtand! 
Die Mama weint, der Onkel flucht. Sie reden Franzöſiſch 
zuſammen. Der Onkel ſpricht immer von — von — Kudepee 
— was weiß ich's? Aber er macht ſo mit der Hand dazu, wie 
einer, der fechten will. 

Hr. Wallmohr. Ich weiß ſchon. — Mach, daß ich 
den Onkel ſprechen kann. Sag, es fragte — ein Fremder — 
nein, ſage, der alte Offizier wäre wieder da. Bleib bei der 
Mutter. 

Friedrike. Der Kudepee, der Kudepee — was es auch 
heißt, das ſollen Moleſten für den alten Borthal werden, fo 
viel merke ich. (Sie geht hinein.) 

Hr. Wallmohr (Heitig auf⸗ und niedergehend). Die Unmen⸗ 
ſchen! — In dieſer Lage — in ſolcher Noth! — Die Un— 
menſchen! 


Vierzehnter Auftritt. 
Hauptmann. Herr Wallmohr. 

Hauptmann. Du biſt es? Die Alte ſagte ja, es wäre — 

Hr. Wallmohr. Niemand. Ich wünſche Sie zu ſpre— 
chen. Wir müſſen ausziehen. 

Hauptmann. Du weißt es ſchon? 

Hr. Wallmohr. Und wenn man es auch nicht gefordert 
hätte, ſo — 

Hauptmann. Daß man es aber gefordert hat — 

Hr. Wallmohr. Lag es nicht die ſechs Wochen her, 
daß wir hier ſind, in jedem Worte, jedem Tone, auf allen 
Geſichtern, in jeder Miene, daß man uns los ſein wollte? 
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Hauptmann. Ich will mit dem Kerl reden. 

Hr. Wallmohr. Ihn bitten? Nimmermehr! 

Hauptmann. Bitten? Ehe wollte ich auf der Landſtraße 
liegen bleiben. Die Nativität will ich dem verroſteten Geld— 
kaſten ſtellen, daß ihm — 

Hr. Wallmohr. Was nützt das? — 

Hauptmann. Daß mein Blut ruhiger wird, daß — 
Tauſend ſapperment, hat dein Vater dem Kerl nicht Freund— 
ſchaft genug in Vorſchuß gegeben? Iſt das eine Abrechnung 
unter Freunden, unter Chriſten, Landsleuten, unter Menſchen! 
Wart, ich will dich chriſtlich buchhalten lehren, du herzlo— 
ſer Ziffermacher! 

Hr. Wallmohr. Onkel — lieber Onkel! 

Hauptmann. Das will ich! (Er ſtampft mit dem Fuße.) 
Laß mich in Ruhe. 

Hr. Wallmohr. Meine Mutter — 

Hauptmann. Um deiner Mutter willen, um der Kreuz— 
trägerin willen. 

Hr. Wallmohr (will reden). 

Hauptmann. Halt das Maul! — Die Ehre will's 
haben, die Menſchlichkeit! Die ſprechen in meinem Herzen, 
und haben all mein Lebtage ſo geſprochen, daß ich keinen Weg— 
weiſer brauche, und keinen Schlagbaum auf dem Wege achte. 
Durch! in Gottes Namen. Vorwärts, oder chriſtlich und ehr— 
lich den Hals gebrochen; dann hat alles ein Ende. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Madame Wallmohr. 
Mad. Wallmohr (tritt in die Mitte). Was habt ihr? — 
Biſt du zurück, mein Sohn? — Was fehlt euch? 
Hr. Wallmohr. Alles. 
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Hauptmann. Das iſt nicht wahr. Ihr arbeitet und er: 
nährt euch, euch fehlt nichts. Ich werde ernährt, mir fehlt 
alles. 

Mad. Wallmohr. Lieber Bruder. 

Hauptmann. Es hat aber ein Ende jetzt. Gott hat mir 
einen Gedanken gegeben. Es wird gehen. Ich werde auch ar— 
beiten, ich werde auch Geld verdienen. Dann ſollt ihr einen 
ganzen Kerl in mir gewahr werden. Luſtig will ich werden, 
luſtig, ſage ich. 

Hr. Wallmohr (um ihn zu unterbrechen). Da find andert— 
halb Thaler für meine Schreiberei, liebe Mutter. 

Hauptmann. Nichts mehr damit, Vetter, die Advoka— 
tenſchreiberei laß bleiben. Es iſt kein Segen in der Kritzelei, 
der Pflug geht rückwärts bei der Arbeit. 

Mad. Wallmohr. Ich denke manchmal daran, daß du 
was anders treiben könnteſt. Du haſt hübſche Verſe gemacht, 
recht intereſſante Aufſätze — 

Hauptmann. Hole ſie der — — die Verſe und Auf— 
ſätze! — Ein Handwerk lerne, ein Handwerk! Schuhe und 
Kleider brauchen Freunde und Feinde. Die Welt mag nun 
rund bleiben oder platt werden — Schuhe und Kleider braucht, 
wer auf der Welt herum gehen will. 

Mad. Wallmohr. Wer nicht mehr darauf herum geht, 
iſt der glücklichſte. 

Hauptmann. Haſt du das Herz ein Handwerk zu lernen? 

Hr. Wallmohr. Wahrhaftig, das habe ich. 

Hauptmann. Sie arbeiten für die Leute, Schweſter, 
Sie und Friedrike. Gut. Für mich ſollen Sie nicht mehr 
arbeiten. 

Mad. Wallmohr. Wie? 

Hauptmann. Nein, ſage ich. — Weg mit dem Node, 
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fort mit dem Degen. Ich kann rechnen — aus dem Funda— 
mente kann ich's. Nur für mich ſelbſt habe ich mich manchmal 
verrechnet. Thut nichts; wenn nur bei dem letzten Exempel 
das Facit richtig iſt. Das ſoll's ſein. Ich kaufe einen alten 
Oberrock, ſetze mich zu euch in eine Ecke, und lege eine Schreib— 
und Rechenſchule an. In der andern Ecke nähen Sie und 
Friedrike. — Der wird auch ſehen was er treibt. Mittags 
eſſen wir vom gemeinſchaftlichen Erwerb. — Eine Noth, Ein 
Erwerb, Eine Kaſſe, Eine Fröhlichkeit. So ſoll's gehalten 
werden. So ſind wir reich in uns ſelbſt — Bei Gott, das 
iſt eine Lotterie, wo man alle Tage das beſte Los daraus zie— 
hen kann. 

Mad. Wallmohr. Wie Sie wollen, was Sie wollen. 
Zwar verliere ich eine Freude, wenn ich nichts mehr thun 
kann, wovon ich denke, es iſt für Sie. Aber nehmen Sie es 
für den Beweis meiner Liebe, daß ich Ihnen dies Vergnü— 
gen aufopfre. 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Mamſell Borthal. 

Mill. Borthal (die Serviette in der Hand). Was iſt doch 
nur hier oben für ein Getöſe? — Mon cher pere läßt bit- 
ten, etwas gemach zu thun. Wir ſind bei Tiſche. — 

Hauptmann. Mein liebes, liebes Kätzchen — 

Mill. Borthal (beftig). Herr Hauptmann! 

Hauptmann. Nichts Hauptmann mehr, bin abgeſetzt. 
Habe von ſechsunddreißig Jahren Dienſt alles kaſſirt, was 
noch übrig iſt; ſelbſt kaſſirt, bis auf die Ehre. — Im Ernſt 
geſprochen, ſagen Sie dem mon cher pere, das Getöſe 
hier oben wäre ganz natürlich, und würde nicht aufhören, 
denn — (Er ſagt ihr etwas in's Ohr.) 
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Mill, Borthal. Im Ernit? 

Hauptmann. Im Ernſt. Er möchte ſich alſo herauf 
bemühen. 

Mad. Wallmohr. Bruder, bin ich Ihnen denn gar 
nichts mehr? 

Hauptmann. Möchte ſich herauf bemühen. 

Mill. Borthal (verneigt ſich). So gratulire ich denn viel— 
mals. (Sie geht ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige, ohne Mamſell Borthal. 

Hr. Wallmohr. Onkel, was haben Sie ihr geſagt? 

Hauptmann. Die Wahrheit, und ihm will ich ſie jetzt 
auch ſagen, zu fühlen und zu faſſen geben, wenn es ſein muß. 

Mad. Wallmohr. Sie vergeſſen — 

Hauptmann. Er hat vergeſſen, er! 

Mad. Wallmohr. Daß Unglückliche tragen müſſen, 
und wenn es zu ſchwer wird — 

Hauptmann. Nein, ſapperment! Ich kann's nicht hin— 
gehen laſſen. Wäre mein Bruder nicht geweſen, der Götze da 
unten hätte ja, als er ſeinen Kram anfing, nicht einmal die 
Buchſtaben von feinem Melis und echten Java-Kaffee an 
ſeine Schubladen malen laſſen können, ſo arm war er. Und 
jetzt — 

Mad. Wallmohr. Was haben Sie ihm ſagen laſſen? 

Hauptmann. Das beſte Los hätte ich gewonnen. 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Herr Borthal. 


Hr. Borthal (indem er noch mit der Serviette den Mund trod- 
net). Ei was alle Tauſend — 
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Hauptmann. Jetzt iſt's ein Leben, gelt? 

Hr. Borthal. Das iſt ein Glück, ein Glück — wie — 
wie — O lieber Gott! Das heißt recht — unverhofft kommt 
oft — Eine Priſe, Herr Hauptmann. — 

Hauptmann. Nichts! 

Mad. Wallmohr. Bruder — 

Hauptmann. Frau Schweſter — (Er führt ſie an ihre 
Thür.) Vetter, du kannſt bei deiner Mutter bleiben. — 


Ueunzehnter Auftritt. 
Hauptmann. Herr Borthal. 

Hr. Borthal. Alſo das beſte Los? 

Hauptmann. Das allerbeſte. 

Hr. Borthal. Heißt — das größte Los? Natürlich. 
Wie hoch? 

Hauptmann. Unſchätzbar. 

Hr. Borthal. Haager Lotterie? 

Hauptmann (ſchlägt an den Kopf). Hier iſt das Comtoir. 

Hr. Borthal. Eine geträumte Zahl? 

Hauptmann. Ich brauche keinen reichen Mann in der 
Welt mehr. 

Hr. Borthal. So viel iſt es? 

Hauptmann. Es iſt mir ſogar genug, daß, wenn ein 
Burſche nur vor mir ſteht, der fo zuſammen gejüdeltes Geld 
im Kaſten hat, er mir auch fatal iſt. 

Hr. Borthal. Pos — potz — 

Hauptmann. Stellen Sie ſich das einmal recht lebhaft 
vor — nun Sie ſind doch auch ein Mann, der Geld hat, 
ſtellen Sie ſich einmal vor, wie das iſt, wenn ein Mann, der 
vorher gar nichts hatte, auf einmal ſagen kann, ich brauche 
dich und dein Geld nicht. 
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Hr. Borthal. Ja, wenn einer fo reich wird — daß 
% — 

Hauptmann. Reich bin ich — 

Hr. Borthal. Daß er das ſagen kann — 

Hauptmann. Ich bin der Mann, der das ſagen kann, 
und ich ſage es auch. Gelobt ſei Gott, der mir mitten im 
Jammer dieſen Sinn gegeben hat. 

Hr Borthal. Ei, wie ſtark iſt denn der Gewinn? 
Wie viel macht es in Gelde? 

Hauptmann. In Gelde? 

Hr. Borthal. In hieſigem Gelde? 

Hauptmann. Nichts. 

Hr. Borthal. Wie? 

Hauptmann. Geld habe ich nicht gewonnen. Ein Vor— 
urtheil aber habe ich verloren, und alſo habe ich doch 
gewonnen. 

Hr. Borthal (mit gefalteten Händen). Kein Geld? 

Hauptmann. Das Vorurtheil, daß einer, der einmal 
Hauptmann hieß, nicht arbeiten dürfe, wenn gleich er ſelbſt 
aus freiem Willen aufgehört hat, Hauptmann heißen zu 
wollen. 

Hr. Borthal. Bitte ich denn um alles — Ich laſſe 
mein Eſſen ſtehen, und — renne herauf, denke, Sie haben 
mit dem großen Loſe eine Spekulation. 

Hauptmann. Die Spekulation kommt jetzt. 

Hr. Borthal. Ei du Gott! 

Hauptmann. Alſo — Rechenmeiſter werde ich. Da ich 
Sie nun nicht brauche, und wegen Ihres Betragens nicht 
achte, ſo will ich durchaus, daß unſer Logis für ſechs Wo— 
chen von der Polizei tarirt und bezahlt werde. 
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Hr. Borthal (ereifert). Ich hätte den — Ich will von 
Ihnen kein Geld. 

Hauptmann. Nehmen Sie Geld an. Dank bekommen 
Sie nicht. 

Hr. Borthal. Mein guter Wille, meine Freund— 
ſchaft — 

Hauptmann. Taxirt dieſe Unterredung. 

Hr. Borthal. Da ſoll man noch Mitleiden haben, 
ſoll — 

Hauptmann. Das Rechenmeiſter-Handwerk iſt noch 
nicht im Gange; alſo nehmen Sie fur die Miethe eine Ver— 
ſchreibung auf meine Ehre, in vier Wochen fällig. 

Hr. Borthal. Wozu das? Wenn Sie denn doch nicht 
mehr Hauptmann ſein wollen — 

Hauptmann. Nein. 

Hr. Borthal. Und Rechenmeiſter werden wollen — 

Hauptmann. Ja. 

Hr. Borthal. So brauchen Sie ja den ſilbernen De— 
gen nicht mehr. Das Gefäß hat, glaube ich, Pariſer Probe 
— ich will Ihnen heraus geben — 

Hauptmann (zieht den Degen). 

Hr. Borthal. Herr Hauptmann — Madame — 


Zwanzigſter Auftritt. 
Madame Wallmohr. Herr Wallmohr. Von der andern 
Seite Mamſell Borthal. 

Mad. Wallmohr. Herr Bruder! 

Hr. Wallmohr (fällt ihm in den Arm). Onkel! 

Mil. Borthal. Um Gotteswillen! 

Hauptmann. Menſch! — Iſt das ein Menſch! Ein 
Menſch? 
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Mad. Wallmohr. Wenn ich Ihnen lieb bin — 

Hauptmann. — Die Klinge hat noch alte deutſche 
Probe. (Er ſteckt den Degen ein.) Seid ruhig. 

Hr. Borthal. Iſt das mein Lohn? Iſt das — 

MU. Borthal. Wollen mon cher pere ermorden? 

Hauptmann. Still, einfältiges Ding. Plappre mir 
nicht dazwiſchen, oder ich ſetze dich in einen Nähkorb. 

Mad. Wallmohr. Friedrike — Friedrike! 

Hr. Borthal. Funkeln mit der Klinge, wo Sie nicht 
mit Thalern rumoren können. 


Ein undzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Friedrike. 

Friedrike. Was befehlen Sie? 

Mad. Wallmohr. Packe Sie unſere wenigen Sachen 
zuſammen. Wir gehen gleich aus dem Hauſe. 

Friedrike. Sehr wohl. (Sie geht ab.) 

Mad. Wallmohr. Eile Sie. 

Hr. Wallmohr. Ja, liebe Mutter, zu Menſchen wol— 
len wir flüchten, wo ſie ſein mögen, wer ſie ſein mögen. 

Hauptmann. Auf die Straße, unter freiem Himmel 
lieber. (Er nimmt den Degen ab.) Und wenn denn die Ehre bei 
Ihnen keine Hypothek ſein kann — ſo geh du hin, Kame— 
rad, und zahle aus, was ich gelobt habe. 

Mad. Wallmohr. Nimmermehr (Sie hält ihn auf) gebe 
ich das zu. 

Hauptmann (betrachtet den Degen). Schande habe ich dir 
niemals gemacht. Freude und Ruhe haſt du mir genommen, 
Ehre haſt du mir gegeben! (Er hält ihn au das Herz.) Habe 
Dank! — Die Ehre hat dich bis daher erhalten, die Ehre 

XI. 10 


138 
heißt uns jetzt ſcheiden. Glüc auf den Weg — fort mit dir! 
Da. (Er reicht ihn Herrn Borthal hin.) 

Mad. Wallmohr. Nicht ſo, lieber Bruder. Beſänfti— 
gen Sie ſich, Herr Borthal. Hören Sie mich an. Hören 
Sie mich gelaſſen an. 

Hr. Borthal. Wenn ich nicht die Rückſicht nähme, daß 
Sie eine arme unglückliche Frau ſind — 

Mad. Wallmohr. Ruhig, Herr Borthal. — Sie und 
wir paſſen nicht zuſammen. Alſo ſcheiden wir. Sie haben 
uns in glücklichen Zeiten gekannt, dieſe haben Sie vergeſſen. 
Wie Sie uns in unglücklichen Zeiten aufgenommen haben, 
das wollen wir vergeſſen. 

MU. Borthal. Erlauben Sie, Madame, wir haben — 

Mad. Wallmohr (zum Hauptmann, ohne auf Mamſell Bor⸗ 
thal zu achten). Sie können nicht von dieſem Ehrenzeichen ſchei— 
den, ſo wenig als ich von meinem Sohne. Leblos wie er iſt, 
iſt dieſer Degen Ihnen doch ein lebendiger Freund. So manche 
ſchöne Stunde, ſo manche trübe Stunde hat er Ihnen gege— 
ben; ſein Anblick ſchmerzt und erhebt. 

Hauptmann. Das weiß Gott! 

Mad. Wallmohr. Er komme nicht von Ihrer Seite. 
(Sie legt eine Hand auf ſeine Schulter, und faßt ſeine Hand mit der 
andern.) Wer weiß, wo er noch die Tugend ſchützen, die Un— 
ſchuld retten ſoll! 

Hauptmann (beſieht den Degen). 

Mad. Wallmohr. Wer weiß, wo er auf unwegſamen 
Straßen, von aller Welt verlaſſen, noch unglücklicher als 
wir jetzt ſind, mich und Sie ſelbſt noch vertheidigen wird! 

Hauptmann labgeſpannt, er ſenkt den Degen). Das iſt wahr. 

Mad. Wallmohr. Behalten Sie, was Sie mit gerech— 
tem Stolz anſehen dürfen. 
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Hauptmann (tet ihn an). In Eurem Dienfte trage ich 
ihn, im Dienſt der Dankbarkeit. (Er drückt ihre Hand.) Den 
Poſten verlaſſe ich nicht. 

Mad. Wallmohr. Uns aus einander zu ſetzen, Herr 
Borthal, gibt es eine freundſchaftliche Art, die ſie nicht ver— 
ſagen werden. (Sie geht in ihr Zimmer. Indem kommt der Sekretär 
Ferding herein.) 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige, ohne Madame Wallmohr. Sekretär Ferding. 

Ferding. Vergebung — Man ſagt mir, daß ich Herrn 
Borthal hier treffen würde. 

Hr. Borthal (heftig). Sie können das Logis morgen 
ſchon beziehen. 

Ferding. Ich danke für Ihre Güte auf das verbindlichſte; 
aber ich bin nicht mehr in den Fall, davon Gebrauch machen 
zu können. 

Hr. Borthal. Nicht? 

Mill. Borthal. Warum nicht? 

Ferding. Ein unvermutheter Fall — einen Glücksfall 
kann ich es nennen, iſt mir begegnet. Mein Chef iſt ſo ſehr 
mit meinen Arbeiten zufrieden, daß mir, ohne darum nach— 
zuſuchen, in Rückſicht meines geringen Einkommens, in einem 
der Herrſchaftshäuſer freie Wohnung als Unterſtützung ge— 
währt worden iſt. 

Hauptmann. Ja, Herr, das iſt ein Glücksfall. Jemand, 
der weder Dach noch Fach hat, weiß das zu fuͤhlen. Ich gra— 
tulire; denn — denn — Sie haben einmal nicht das Geſicht, 
als ob Sie uns hätten von hier vertreiben wollen. 

Ferding. Vertreiben? Ich? Wie käme ich dazu? 
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Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Madame Wallmohr. 

Mad. Wallmohr (ohne Ferding zu bemerken). Mein feliger 
Mann hatte die Gelegenheit Ihnen Dienſte zu erweiſen. Wenn 
Sie auch die Laſt nicht lieben können, die ſeine Witwe Ihnen 
gemacht hat, fo werden Sie doch manchmal, fei es auch 
ſpäterhin erſt — gern eines guten Mannes ſich erinnern 
wollen. 

Hr. Borthal. Ich kann Ihnen ſagen — 

Mad. Wallmohr. Nun denn — in dieſer einfachen 
Doſe iſt ſeine Silhouette. — Sehen Sie ihn an — ſehen 
Sie den gutmüthigen Blick, den jedermann liebte, die offne 
Stirne, darauf ſeine ehrliche Seele ſprach. Nehmen Sie es 
zum Gedächtniß, daß ſeine Witwe, da ſie alles verloren 
hatte, ſechs Wochen unter Ihrem Dache geweint hat. 

Hauptmann. Dahin ſollte das Bild des Ehrenmannes 
nicht kommen. 

Mad. Wallmohr. So ſcheiden wir denn. Es wird gleich 
gepackt ſein. Die Magd wird die Sachen fortſchaffen. — 
Leben Sie wohl, Herr Borthal. — 

Hr. Borthal (etwas verlegen). Da der Herr nicht ein: 
zieht, könnten Sie noch — 

Mad. Wallmohr (zu Mamſell Borthal). Adieu, mein 
Kind. — Gott laſſe Sie nicht Witwe werden, und nicht flüch— 
ten müſſen! Beurlaube dich, mein Sohn, wir gehen. 

Ferding. Vergeben Sie meine Einmiſchung. Aber — 
Ihre Lage — ſo wie ſie mir vorkommt, iſt nicht die beſte. 
Sie ſind Ausgewanderte — 

Mad. Wallmohr. Landsleute. 

Ferding. Haben Sie ſchon ein anderes Quartier! 
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Mad. Wallmohr. Gott wird es anweiſen, durch gute 
Menſchen. 

Ferding lerſtaunt). Sie haben kein Quartier? 

Mad. Wallmohr. Nein. 

Ferding (verächtlich zum Herrn Borthal). Wie, mein Herr? 
und Sie konnten mich in die Verlegenheit ſetzen wollen — 

Hr. Borthal. Sie haben ja ſelbſt gehört, daß ſie nun 
noch — da Sie nicht einziehen — 

Ferding. Und wer trieb mich zum Einziehen? Wer 
ſuchte mich auf? — Madame, ein Zimmer bei mir iſt frei. 
Ich für meine Perſon kann gleich das herrſchaftliche Haus 
beziehen, dadurch wird das zweite frei. Meine Frau hat ein 
Herz, das empfindet. Sie ſind Geflüchtete, genug um unſere 
Bekanntſchaft zu gründen. Wir ſind Landsleute — Sie ſchei— 
nen unglücklich — 

Hauptmann. Wir ſind es. 

Ferding. Ohne Umſtände — gehen Sie mit mir. Se— 
Eretär Ferding ift mein Name. 

Mad. Wallmohr. Ich begreife Sie, mein Herr, denn 
ich genieße den Troſt, in guten Zeiten auch ſo gehandelt zu 
haben. Aber, wir ſind arm. 

Ferding. Ich bin nicht reich. 

Mad. Wallmohr. Wir leben von Handarbeit. 

Ferding. Um ſo achtungswerther find Sie mir. 

Mad. Wallmohr. Die Vorſehung zeigt mir dieſen 
Weg — ja, ich will mich nicht bedenken, Ihre Güte anzuneh— 
men. Ich will mit Ihnen gehen. 

Hauptmann. Sie ſind ein wackrer Mann. (Er drückt ibm 
die Hand.) Auch nicht reich? Deſto beſſer. 

Mad. Wallmohr. Mein Sohn, ſage Friedriken, wo— 
hin die Sachen gebracht werden ſollen. 
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Ferding. Sekretär Ferding, auf der Mitte der Stein— 
ſtraße, bei dem Hofrath Flüger. 

Hr. Wallmohr (geht in ſeiner Mutter Zimmer). 

Hauptmann. Hm! ſollte man doch faſt meinen, die 
guten Handlungen ſchlügen zwiſchen Geldſäcken am wenigſten 
Wurzel. Uebrigens will ich voraus gehen, und an der Haus— 
thür auf Sie warten. Es möchte mir ſonſt beim Abſchiede 
hier vom Herzen aus noch ſo ein Krampf in den rechten Arm 
kommen. (Er hebt den Stock etwas, ſieht Herrn Borthal an, und 
geht ab.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige, ohne den Hauptmann. 

Ferding. Sein Sie übrigens ohne Verlegenheit, Ma— 
dame. Bei mir muß auch viel gearbeitet werden, um durch— 
zukommen. 

Mad. Wallmohr. So wird gemeinſchaftliche Arbeit 
uns das Leben erleichtern. Kommen Sie, mein Herr. — 
Adieu, Herr Borthal. — Sende Gott jedem wackern Deut— 
ſchen, der über Schutt und Aſche ſeines Hauſes weit davon 
weinen muß — ein Herz, wie das Ihrige, zum Troſt entge— 
gen, dann wird niemals eine Thräne der Verzweiflung Fluch 
werden über das Vaterland. (Sie geht mit Herrn Ferding ab.) 

Hr. Borthal (nach einer Pauſe). Haſt du die Speiſen 
wärmen laſſen? 

Mill. Borthal. Ja. 

Hr. Borthal. Je nun — ſo wollen wir vollends zu 
Mittag eſſen. (Er geht und nimmt eine Priſe.) 

Mill. Borthal (folgt). Oui mon cher pere! 


— 


Die Veife nach der Stadt. 


Ein Luſtſpiel 


in fünf Aufzügen. 
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Perſonen. 


Einnehmer Traut. 

Madame Traut, ſeine Frau. 

Jakob, 

Ernſt, deren Kinder. 

Salome, 

Karl, Schreiber und Hausfreund des Herrn Traut. 
Hofrath Reiſing. 

Die Hofräthin, feine Frau. 

Rath Reiſing, N 
Mamfell 1 e 
Geheimerrath Selting. 

Madame Venini, eine Modehändlerin. 
Schulmeiſter Wieſe. 

Ludwig Wieſe, deſſen Sohn, 


Johann, des Hofraths Bepienter, 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Herr Traut kommt. Karl iſt ſchon da 

Karl (vie Hände in beiden Seiten, wie jemand, der das Seiten- 
ſtechen hat. Er geht kleine Schritte auf und ab). Da haben wir es 
— da haben wir es — Boshaftes Volk! 

Hr. Traut (kommt mit einer Pfeife und dem Tabakskäſtchen; er 
iſt freunelich). Karl! 

Karl (ohne umzuſehen). Ja! 

Hr. Traut. Guten Morgen, Karl! 

Karl. Guten Morgen! 

Hr. Traut (fest ſich und ſieht ihn an). 

Karl. Da pflanzt unſer eins — da gießt man — da bin— 
det man auf. (Zornig.) Heilloſe Zucht! (Geht umher wie vorhin.) 
Hr. Traut (stopft feine Pfeife). Daft du Seitenſtechen? 

Karl. Galle, Herr! — Galle! 

Hr. Traut. Warum? (Er ftopft.) 

Karl (kann's vor Wuth kaum vorbringen). War wieder offen. 

Hr. Traut. Was? 

Karl. Der Garten. 

Hr. Traut (ruhig). Ei ſo wollte ich — 

Karl. Alles verwüftet, von den meſchanten Hühnern. 

Hr. Traut (cchlägt Feuer). Schon wieder — 

Karl. Blumen — liegen auf dem Boden. 

Hr. Traut. Hm! hm! (Bringt das Feuer nicht zuwege.) 

Karl. Der Boden iſt verkratzt — herüber und hinüber, 
durch einander, wie des Herrn Gerichtshalters Handſchrift. 


146 

Hr. Traut. Ich bringe Fein Feuer zuwege. (Er hört auf.) 

Karl (ärgerlich). Sollen's auch nicht. Ihre Pfeife iſt meine 
Sache. 

Hr. Traut. Ja! (Er ſieht ihn an.) 

Karl (nimmt ſie ihm, will ſie ſtopfen). Was ſoll denn das? 
(Aergerlich.) Ich mache ja alle Morgen Ihre Pfeife. 

Hr. Traut. Ja, heute haſt du es aber nicht gethan. 

Karl. Die verdammten Hühner! (Er kratzt den Tabak wieder 
heraus.) 

Hr. Traut. Ich will denn doch rauchen. 

Karl. Die gottloſen Kinder! 

Hr. Traut. Es war ja geſtopft. 

Karl. Ich muß Ihre Pfeife beſorgen — Die Kinder 
haben die Thüre offen gelaſſen. 

Hr. Traut. Iſt unrecht. 

Karl. Und der Madame ihre Hühner, die — 

Hr. Traut. Ja, ſie hat die Hühner gern. 

Karl. Sonſt auch nichts von der ganzen Landwirthſchaft. 

Hr. Traut. Es iſt wahr. 

Karl. Ein Huhn iſt fo ein einfaltiges Thier. 

Hr. Traut (lacht). Schlag Feuer an. 

Karl (will's, läßt's aber wieder). Sagen Sie mir nur, ob 
Sie ſich nicht ärgern, wenn Sie ein Huhn lange anguckt. 

Hr. Traut. Nein! 

Karl (legt die Pfeife und das Feuerzeug weg). Sehen Sie, 
wenn der Madame ihre engliſchen Hühner gegen mich kom— 
men — die mit den weißen Kappen — ſo ſtellen fie ſich allemal 
feindſelig gegen mich. 

Hr. Traut. Die Huͤhner? 

Karl. Ja, fie heben die Hälſe, und legen die Köpfe auf 
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die Seite, und funkeln mit den Augen, und tragen die Kap— 
pen ſo ſtolz — daß ich manchmal meine, es iſt ein Ebenbild 
von der Madame. 

Hr. Traut (lacht). 

Karl. Und der Hahn, der ſpärlich und räthlich alle Körn— 
chen auflieſt, und alle Hälmchen — iſt ein Ebenbild von 
Ihnen. 

Hr. Traut (lacht). Aber meine Pfeife! 

Karl. Ja ſo! (Will wieder Feuer ſchlagen.) Es war heute 
groß Konſilium im Garten. 

Hr. Traut. So? 

Karl (legt das Feuerzeug weg). Mama, beide Söhne und 
Mamſell Salome! eine Stunde waren ſie im Garten. Am 
Sonnenzeiger ſtanden ſie und fochten mit den Händen, und 
wichen nicht vom Fleck. He! Was meinen Sie? 

Hr. Traut. Daß ſie zuſammen geſprochen haben. 

Karl (heftig). Aber was? 

Hr. Traut. Das weiß ich nicht und du auch nicht. 

Karl. Es ließe ſich doch muthmaßen; denn — 

Hr. Traut. Ja, wenn man wollte. 

Karl (heimlich). Denn nehmen Sie nur ſelbſt. Geſtern — 

Hr. Traut. Ich will aber nicht. 

Karl. Geſtern — 

Hr. Traut. Ich will meine Pfeife. 

Karl (nimmt wieder die Pfeife). Alſo die Frau — und alle 
Kinder. 

Hr. Traut. Haben im Garten zuſammen geſprochen? 
Das dürfen fie. 

Karl (ſchlägt Feuer mit Grimm und böſem Muth). Und drüber 
haben die Hühner alles verkratzt. 
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Hr. Traut. Es brennt. 

Karl (gibt ihm die Pfeife). Ich will's wieder zurecht ma— 
chen im Garten. 

Hr. Traut. Ja! 

Karl. Und die Thür zuſchließen. 

Hr. Traut (taucht). Ja! 

Karl. Das Geſpräch aber — das hatte was auf ſich — 
Die Wolken ziehen zuſammen — auf den Abend donnert's. 
Dann weiß ich, was ich thue, ich ziehe die Mütze über die 
Ohren. (Geht ab.) 

Hr. Traut. Närriſcher Kerl! 


Zweiter Auftritt. 
Herr Traut. Madame Traut. 

Mad. Traut (ſürmiſch). War der Narr wieder bei dir? 

Hr. Traut. Wer? 

Mad. Traut. Der Schreiber! der — 

Hr. Traut. Ein Narr iſt er, aber ein guter Narr. 

Mad. Traut. Haben ſich zwei Hühner in den Garten 
verlaufen — fängt er ein Geſchrei an — einen Lärm — 

Hr. Traut. Er ſoll deine Hühner laufen laſſen. Laß du 
ihn laufen. 

Mad. Traut (geht ein bischen auf und ab). Höre, mein 
Kind! Ich habe vielerlei mit dir zu reden. Erſtens — 

Hr. Traut. Warte ein wenig. (Er nimmt ſeine Pfeife aus dem 
Munde, und packt alles Tabaksgeräthe bei Seite.) 

Mad. Traut. Was ſoll das? 

Hr. Traut. Wenn du vielerlei redeſt, muß ich vielerlei 
antworten, und dann geht meine Pfeife aus. Ich rauche ſie 
hernach. Nun rede! 
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Mad. Traut. Erſtens muß ich dich fragen, was foll aus 
unſern Kindern werden? 

Hr. Traut. Was ſie — das Schickſal und ich wollen. 

Mad. Traut. Was ſie wollen? — du lieber Himmel! 

Hr. Traut. Wollen Sie nichts? 

Mad. Traut. Sie haben ja nichts geſehen, als Feld, 
Wald, Hausbüher, Stall, Garten und uns. 

Hr. Traut. Nun, wir ſind nicht dumm! 

Mad. Traut. Wenn auch. So iſt — 

Hr. Traut. Wir ſind erträglich geſchickte Leute. 

Mad. Traut. Mit Einem Worte: ſie müſſen mehr ſe— 
hen, als was hinter unſerem Zaune wächſt. Wenn das geſchieht 
— ſo erfahren ſie, was das Schickſal mit ihnen will. Vor 
allem ſag' mir, was willſt du mit ihnen? 

Hr. Traut. Ich? — daß ſie arbeiten, eſſen und leben. 

Mad. Traut. Nun ſo können ſie ſich zu den Bauern 
verdingen. 

Hr. Traut. Das haben ſie darum noch nicht nöthig. 

Mad. Traut. Ernſt hat feine Anlagen. 

Hr. Traut (beſinnt ſich). Feine Anlagen? 

Mad. Traut. Es läßt ihm alles wohl, was er macht. 

Hr. Traut. Aha — du willſt ſagen, er iſt gewandt 
— Ja! 

Mad. Traut. Was nutzt ihm das hier? In der Stadt 
könnte er es geltend machen. Wenn er ſtudirte. 

Hr. Traut. Das ſehe ich ungern. 

Mad. Traut. Weil du deine Talente verſteckt haſt, und 
nicht geſucht biſt, ſo — 

Hr. Traut. Verſteckt? Ich habe ſechs Jahre advocirt, 
habe alle Wochen einmal einen Rock mit einem reichen Knopfe 
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angezogen, und einen Degen angeſteckt — bin bei allen Schwei— 
zern, an allen Hotels die Runde gegangen — habe mir oft 
von den Excellenzen antworten laſſen — oui Monsieur, je 
tacherai, je tacherai — es ſoll Rückſicht auf Sie genom— 
men werden. 

Mad. Traut. Ach hätteſt du nur — 

Hr. Traut. Endlich komme ich, nach ſechs Jahren Kour 
machen, eines ſchönen Nachmittags heim — trete meinen 
Degen und den Viſitenrock mit Füßen, fluche über alle 
Schweizer, Hotels und gnädige Verſicherungen, denke nach, 
und finde — daß die Excellenzen noch übler d'ran ſind, 
als ich. 

Mad. Traut. Das haſt du mir ſchon hundertmal geſagt. 

Hr. Traut. Du haſt's doch wieder vergeſſen. Wahrlich, 
ich habe recht gethan, denn kein Menſch will mehr abſchrei— 
ben, Schuhe machen, oder Holz hacken. Alles will regieren, 
richten und vorſtellen. Sollte mir nun fo eine Excellenz — die 
doch auch den Tag uͤber baß geſchoren wird — ſagen — 
»Narr! geh heim! ficht nicht wie Donquixottes mit einem 
Titel ohne Sold, mache Schuhe,“ das könnte ſie nicht. Denn 
man verlangt denn doch von einer Excellenz, daß ſie höflich 
iſt. Alſo fagte fie — »je tacherai” und es ſoll Rückſicht ge— 
nommen werden — mir überließ ſie es, dieſe Worte zu über— 
ſetzen in den heilſamen Text — »Hilf dir ſelber!“ 

Mad. Traut. Lieber Mann! 

Hr. Traut. Das that ich denn auch, dachte — »ar— 
beite, fo kannſt du eſſen,“ verſpekulirte meine vier taufend 
angeerbten Thaler nicht in den dürren Wuͤſten der Ambition, 
verſiegelte mein Corpus Juris — ſetzte mich in eine freund— 
liche Pachtung — nahm — auf daß ich nicht allein ſei — ein 
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recht artiges, ganz gefcheites Weib — erhielt drei Kinder, die 
mir Freude machen. Wir arbeiten alle, eſſen alle, noch hat 
der ſchwüle Wind der Ambition keines von uns welk gemacht. 
So ſteht es bis hieher, und nun — Jetzt rede du weiter, 
mein Kind! 

Mad. Traut. Und nun? Nun ſage ich dir, daß mehre— 
res für die Kinder geſchehen muß. 

Hr. Traut. Laß hören! 

Mad. Traut. Wir müſſen nach der Stadt. 

Hr. Traut. Zum Beſuch? auf einen Tag? 

Mad. Traut. Die Kinder zu verſorgen, in die Welt zu 
führen — wenigſtens auf eine Woche. 

Hr. Traut. Nein! 

Mad. Traut lentſchieden). Ja! Ich will — 

Hr. Traut. Holla! 

Mad. Traut. Was gibt's? 

Hr. Traut. Einen Kreuzweg. An Kreuzwegen muß der 
Wanderer ſich wohl in Acht nehmen. 

Mad. Traut. Was ſoll das? 

Hr. Traut. Ich weiß, was ich thue — und habe jetzt 
Nein geſagt. Du weißt, was du thuſt und haſt Ja geſagt. 
Ich gehe rechts, du gehſt links — Laß uns wohl Acht haben, 
daß wir den rechten Weg nicht verfehlen. 

Mad. Traut. Du gingeſt rechts? Links gehſt du! 

Hr. Traut. Zugegeben! daß wir aber nur wieder zuſam— 
men kommen. 

Mad. Traut. Ich thue, was ich muß. 

Hr. Traut. Wir ſind denn doch ſchon ein Weilchen zu— 
ſammen gegangen. 

Mad. Traut. Das hat meine Geduld veranlaßt. 


Hr. Traut. Wollen wir an dem Kreuzwege fcheiden ? 

Mad. Traut. Liebſt du deine Kinder? 

Hr. Traut. D'rum ſperre ich mich gegen die Stadt. 

Mad. Traut (hbämiſch). Alſo beide Söhne Landbauern? 

Hr. Traut. Landbauer! 

Mad. Traut. Und wenn ihnen das einſt gereut? 

Hr. Traut. Fehlt's ihnen hier? (Auf den Kopf deutend.) 

Mad. Traut. Jakob laſſe ich dir ja fuͤr das Land. Nur 
Ernſt nicht. Ernſt kann höher getrieben mann. 

Hr. Traut (ſeufzt). Getrieben? Ja 

Mad. Traut. Hänge nicht am . 

Hr. Traut. An der Sach e. Ernſt alſo ſoll eingeſpannt, 
gehetzt und hingegeben werden? Armer Ernſt! 

Mad. Traut. Wenn alle ſo dächten — wenn niemand 
höher wollte — 

Hr. Traut. Lieber Himmel! — es will ja alles zu hoch. 

Mad. Traut. So kann's mein Sohn auch probiren. 

Hr. Traut. Probiren? 

Mad. Traut. Und für meine Tochter fordere ich's. 

Hr. Traut. Du forderſt ſo ziemlich. 

Mad. Traut. Ueber meine Tochter habe ich ein Recht 
zu beſtimmen. Das wurde mir gleich Anfangs verſtattet, daß 
ich über die 2 beſonders zu ſagen hätte. 

Hr. Traut. Das iſt wahr! 

Mad. Traut. Alſo verlange ich mit ihr in die Stadt. 

Hr. Traut. Aber die Tochter hat ja — 

Mad. Traut. Was? Eine Partie? — Eine Heirath? 
Wen? den Sohn des Herrn Schulmeiſters? 

Hr. Traut. Den Sohn des Herrn Schulmeifters. 

Mad. Traut. Vermögen hat der Schulmeiſter wohl — 
aber — 


153 

Hr. Traut. Redlich erworbenes Vermögen — durch 
Kleebau und andere wirthſchaftliche Klugheit, die dem ganzen 
Dorfe zum Beiſpiel und zum Wohlſtande diente. 

Mad. Traut. Das iſt wahr! Es iſt auch ein ganz feiner 
Menſch, der junge Wieſe. Aber — 

Hr. Traut. Aber ſagſt du? — Ich ſage lieber — alſo — 

Mad. Traut. Das kann ſich alles noch finden. Erfülle 
nur den Wunſch dieſer Reiſe. 

Hr. Traut. Hätte ich nur nicht nein geſagt! 

Mad. Traut. Aus Laune! 

Hr. Traut. Aus Entſchluß! 

Mad. Traut. Ich bitte dich! 

Hr. Traut. Hätte ich nur nicht nein geſagt! 

Mad. Traut. Es gereut dich doch alſo, daß du nein ge— 
ſagt haſt? 

Hr. Traut. Gar nicht. Aber da ich ſehe, daß dir die 
Sache wahrhaft am Herzen liegt — 

Mad. Traut. Es iſt der einzige Beweis deiner Liebe, den 
du mir geben kannſt. 

Hr. Traut. Wahrhaftig? 

Mad. Traut. Ja, lieber Mann! 

Hr. Traut. Das würdeſt du doch wohl nicht ſagen, wenn 
es nicht wahr wäre? deinem ehrlichen Manne mit falſchen 
Betheuerungen einen Entſchluß abſtehlen? Das wuͤrdeſt du 
wohl nicht? 

Mad. Traut. Gewiß — gewiß nicht! 

Hr. Traut. So muß ich die Sache überlegen. 

Mad. Traut. Lieber Mann! 

Hr. Traut. Das höre ich ganz gern von dir. 

Mad. Traut. Wirklich? 

XI. 11 
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Hr. Traut. Denk nur, wie du noch Mädchen warſt — 
wenn du lieber Franz ſagteſt — was das ein Leben war! 

Mad. Traut (ſeufzt). Damals! 

Hr. Traut. Ei, ich ſehe dich noch mit Vergnügen an. 

Mad. Traut. Mit Vergnügen — 

Hr. Traut. Damals ſagte ich vielleicht — mit Wonne— 
taumel? Iſt das nämliche, liebes Kind! Im ſechsundzwan— 
zigſten Jahre heißt das Vergnügen Wonnetaumel. 

Mad. Traut (zärtlich). Nun, wenn du denn zufrieden 
mit mir biſt — reiſen wir? 

Hr. Traut. Hm — hätte ich nur gleich — ja — geſagt! 

Mad. Traut. Warum? 

Hr. Traut. Denn, wenn wir nun nach der Stadt rei— 
ſen ſollten, ſo fürchte ich, ich würde dort noch gar zu oft 
nein ſagen müſſen. 

Mad. Traut. Wir reiſen alſo doch? 

Hr. Traut. Die Sache wird mir wahrſcheinlich. Ich 
möchte doch aber die Kinder erſt ſprechen, was die ſagen. 

Mad. Traut. Das koſtet nur einen Wink, denn die 
warten alle vor der Thür auf deine Entſcheidung. 

Hr. Traut. So? 

Mad. Traut (nach der Thüre hin). Ernſt, Salome, Ja— 
kob! Kommt herein! 

Hr. Traut (ruft aus der Thüre). Ernſt, Salome, Naben 
bleibt noch draußen. 

Mad. Traut. Was ſoll das? 

Hr. Traut. Du hatteſt alſo Hilfstruppen beſtellt? 

Mad. Traut. Ja, wenn du nicht eingewilliget hätteft. 

Hr. Traut. Ich habe auch noch nicht eingewilliget. 

Mad. Traut. Lieber Franz! 
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Hr. Traut. Ich habe auch gar keine Luft einzuwilligen. 

Mad. Traut (ſeufzt). 

Hr. Traut. Aber das kann ich doch nicht wollen, daß 
die Kinder erlangten, was ich dir abgeſchlagen habe. Es ſei 
alſo ausgemacht, ehe die Kinder herein kommen — wir reiſen 
nach der Stadt. 

Mad. Traut (umarmt ihn). Ernſt, Salome, Jakob! 
kommt herein! 

Hr. Traut. Wie wir heute jung werden. 


Dritter Auftritt. 

Vorige. Ernſt. Salome. Jakob. Alle drei verneigen ſich. 
Mad. Traut. Papa erlaubt es — bedankt euch! 
Ernſt (fliegt um ſeinen Hals). Dank, Vater! 

Salome (küßt ihm die Hand). 

Jakob (bleibt balb hinten ſtehen und verneigt ſich). 

Hr. Traut. Ja, wir reiſen alſo in die Stadt. 

Ernſt. Das wird ein Leben werden! 

Hr. Traut (lacht). Erſtaunlich! Nun was wollt ihr 
denn in der Stadt anfangen? 

Ernſt. Ich will auf die Parade gehen. 

Salome. Und ich zur gnädigen Frau Pathe. 

Hr. Traut. Nun — die Parade dauert nicht den gan— 
zen Tag. Was willſt du dann anfangen? 

Ernſt. In's Zeughaus. 

Mad. Traut. Warum nicht gar in die Wachtſtube? 

Hr. Traut. Auch dahin, wenn er will. 

Mad. Traut. In den Gemäldeſaal, auf die Biblio— 
thek — 

Ernſt. Ja, dahin gehe ich gleich. 

a” 
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Hr. Traut. Und du, Salome, wenn du von der gnä— 
digen Frau Pathe kommſt? 

Salome. In den Putzladen. 

Hr. Traut. So? 

Mad. Traut. Nun, und der Herr Jakob, der wird 
wohl nirgend hingehen? 

Jakob. Ich? Ich will den ganzen Tag auf der Straße 
herumgehen. 

Mad. Traut. Wie ein Narr? 

Hr. Traut. Thu das, mein Sohn! den ganzen Tag. 
— Nun — wann wollt ihr reiſen? 

Ernſt. Heute Mittag. 

Mad. Traut. Warum nicht gar! 

Hr. Traut. Mir wäre es recht. 

Mad. Traut. Wir werden bei meinem Schwager, dem 
Hofrath logiren. 

Hr. Traut. Lieber im Gaſthofe. 

Mad. Traut. Abſcheulich! 

Hr. Traut. Ich bin gern da, wo ich bezahle. 

Mad. Traut. Nein, nein, wir logiren bei meinem 
Schwager. Und der muß es doch vorher wiſſen. 

Hr. Traut. Vorher? weshalb? Zimmer und Betten 
hat der wohlhabende Mann, ein Stuͤck Brot auch. Wenn 
er uns nur auch ein freundlich Geſicht gibt! 

Mad. Traut. Leute, die Monate bei uns zugebracht 
haben. 

Hr. Traut. Als ſie hieher zu uns kamen, da ließen ſie 
ſich herab. Da wir zu ihnen gehen, erheben wir uns hinauf. 

Mad. Traut. Poſſen! Poſſen! 

Hr. Traut. Nun, ſo wollen wir denn den Mittag 
reiſen. 
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Mad. Traut. Den Mittag? 

Hr. Traut. Den Mittag oder nie. Sonſt koſten eure 
Zubereitungen noch Zeit und Geld die Fülle. 

Mad. Traut. Ich bin's zufrieden. 

Hr. Traut (ſeufzt). Die Reiſe um die Welt wäre alfo be— 
ſchloſſen. 

Mad. Traut. Aber wirſt du eine ſo unerwartete Reiſe 
dieſen Mittag ſchon antreten können? 

Hr. Traut. Hm! Wenn ein Hausvater bereitet fein 
muß, alle Tage zu ſterben, ſo wird er doch auch zu einer 
Reiſe in die Stadt bereitet ſein — den Mittag reiſen wir. 

Mad. Traut. Aber der Haushalt. Daß doch — 

Hr. Traut. Das iſt meine Sache. Jetzt geht — macht 
eure Sachen. Jakob, bleib' da! 

Ernſt (rennt fort). 

Salome (geht ſchnell fort). 

Mad. Traut. Aber wir ſind zu Fünfen; die Kutſche — 

Hr. Traut. Iſt für euch. Der alte Karl und ich 
reiten. 

Mad. Traut. Der Alte — was? du nimmſt den Men— 
ſchen mit? 

Hr. Traut. Ja! 

Mad. Traut. Als was? 

Hr. Traut. Als Menſchen. 

Mad. Traut. Der nirgend paßt? 

Hr. Traut. Der mir nöthig iſt. 

Mad. Traut. Nöthig? 

Hr. Traut. Bequem. Was mir bequem iſt, iſt mir 
nöthig. 

Mad. Traut. Aber der große Haushalt — 
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Hr. Traut. Iſt meine Sorge. Einpacken und ordnen 
iſt deine. Geh'! 

Mad. Traut. Ja, lieber Mann! (Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Herr Traut. Jakob. 

Hr. Traut. Rufe mir gleich den alten Karl! 

Jakob. Ja! (Geht. ) 

Hr. Traut. Höre — und beſtelle Herrn Wieſe, den 
Schulmeiſter, daß er auch gleich kommt. 

Jakob. Ja! (Geht.) 

Hr. Traut. Jakob! 

Jakob. Papa! 

Hr. Traut. Die Reiſe wird was koſten! 

Jakob. Ja! 

Hr. Traut. Ich nehme zwei hundert Thaler mit. 

Jakob (faltet die Hände). Papa! 

Hr. Traut. Was iſt? 

Jakob. Das iſt entſetzlich viel Geld. 

Hr. Traut. Die Stadt koſtet viel. 

Jakob. So bleiben wir weg. 

Hr. Traut. Nein! Ihr ſollt das Weſen denn endlich 
einmal ſehen. Jeder von euch bekommt zehn Thaler. 

Jakob. Was ſollen wir damit machen? 

Hr. Traut. Was ihr wollt. Jetzt rufe mir die Leute. 

Jakob. Ja! (Geht.) Da geht Herr Karl! (Wieder um— 
ſehend.) 

Hr. Traut. So rufe ihn. 

Jakob. Ja! (Geht.) Herr Karl! (Er geht ab.) 
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Fünfter Auftritt. 
Voriger. Karl. 
Karl. Was wollen Sie? 
Hr. Traut. Mach dich fertig. Wir reiten um zwölf 
Uhr nach der Stadt — Frau und Kinder fahren hin. 
Karl. Der Wind kommt aus dem Garten. 
Hr. Traut. Ja! 
Karl. Vom Sonnenzeiger! 
Hr. Traut. Ja! 
Karl. Ueber die Hühnerſcharre her. 
Hr. Traut. Ja, ja! 
Karl. Ich an Ihrer Stelle wäre da geblieben. 
Hr. Traut. Wäre auch beſſer geweſen. 
Karl. Thät's noch! 
Hr. Traut. Geht nicht mehr. 
Karl. Wie lange bleiben wir weg? 
Hr. Traut. Acht Tage. 
Karl. Welche Pfeife geht mit? 
Hr. Traut. Die Kleine. 
Karl. Wer beſorgt das Haus? 
Hr. Traut. Herr Wieſe. 
Karl. Iſt wohl gethan. Wann geht's! 
Hr. Traut. Zwölf Uhr! 
Karl. Will um zwölf Uhr anreiten. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Herr Traut. Schulmeiſter Wieſe. Jakob. 
Schulmeiſter. Guten Morgen, guten Morgen, Herr 
Nachbar! Wie ich vom Jakobo des Kürzeren vernehme, ſo 
verreiſen Sie? 
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Hr. Traut. Und bitte Sie, Haus und Hof zu be— 
wahren. 

Schulmeiſter (faltet die Hände). Es wolle uns der Höchſte 
Herrſcher bewahren vor Feuersnoth, Hagelſchlag, Wetter— 
ſchaden — als denen Uebeln, die er auf uns arme Suͤnder 
herabſchießen laſſen kann — fuͤr das Uebrige ſiehe ich — ob 
Gott will. 

Hr. Traut. Weiß es, Herr Nachbar! 

Schulmeiſter. Was wollen Sie denn in der Stadt, 
Herr Nachbar? 

Hr. Traut. Ja, das iſt eine ſchwere Frage. 

Schulmeiſter. Wenn ſich der Schiffmann begibt auf 
das Meer, wo Sturm und Klippen ſind, und Sandbänke, 
ſo trachtet er nach einem Gewinn an Waren — 

Hr. Traut. Kaffee und Zucker werden wir wohl auch 
mitbringen. 

Schulmeiſter. Und — und — was werden wir dort 
laſſen? Erſtens Geld — zweitens gute Sitten — Das 
Samkörnchen, Herr Nachbar — das Samkörnchen — was 
hier gelegt iſt, wird es dort aufgehen? in dem ausgebrann— 
ten Boden? 

Hr. Traut. Meine Frau will's ſo gerne. 

Schulmeiſter. Will's ſo gern? Wann es gut iſt, wann 
es heilſam iſt. Sonſt lauten die Worte — Hund er ſoll dein 
Herr ſein.“ Nun der Herr Nachbar werden die Augen über— 
all haben. Dem Jakob empfehle ich — in der Schloßkirche 
den alten Herrn Oberprediger zu hören, das wird er nicht 
ſonder Erbauung zurück tragen. 

Hr. Traut. Alſo auf Sie kann ich rechnen? 

Schulmeiſten. In Noth und Tod! 
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Hr. Traut. Wie viel mehr in der Haushaltung! 
Schulmeiſter. Empfehle mich! 
Hr. Traut. Das Nähere reden wir vorher noch ab. 
Schulmeiſter. Die geheimen Inſtruktiones — ich ver— 
ſtehe. (Geht ab.) 
Hr. Traut. In der öffentlichen Sache, ja! 
Jakob. Papa! 
Hr. Traut. Was iſt — 
Jakob. Sind Sandbänke in der Stadt? 
Hr. Traut (lacht). O ja! 
Jakob. Sein Sie ſo gut, und führen Sie mich auf eine. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Madame Traut. 
Mad. Traut. Ich bitte dich um alles in der Welt, 


errette uns von der Garderobe, die der alte Karl mitneh— 
men will. 

Hr. Traut. Warum? 

Mad. Traut. Weil die Jungen auf der Gaſſe hinter 
uns herlaufen werden. 

Hr. Traut. So arg wird es wohl nicht ſein. 


Adhter Ag in 
Vorige. Ernſt. 

Ernſt. Papa! Wenn Sie nicht des alten Karl's Kleider 
ausmuſtern, ſo werden wir geſteinigt, wenn wir in die Stadt 
kommen. 

Mad. Traut. Laß ihn da! 

Ernft. Ja, Papa, laſſen Sie ihn da! 

Hr. Traut. Er geht mit. 
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Mad. Traut. Aber der Hofrath — 

Hr. Traut. Ich weiß nicht, was ihr wollt; dieſer Karl 
iſt mir nöthig. 

Mad. Traut. Aber die Welt? 

Hr. Traut. Aber ich lebe, wie ich es gut finde. 

Mad. Traut. Die Leute, die zum Hofrath kommen — 
als was ſoll man den alten Mann dort einfuͤhren? 

Hr. Traut. Als was? 

Mad. Traut. Sekretär iſt dir zu vornehm. 

Hr. Traut. Da ich ſelbſt nur Pachter und Einnehmer 
bin, vermuthlich. 

Mad. Traut. Alſo — 

Hr. Traut. Alſo? — alſo iſt es wahr, daß wir Bür- 
gerlichen in unſern Rangordnungen und kleinlichen Kleinigkei— 
ten noch genauer, ärger und hochfahrender find, als der Adel 
nimmermehr. Noch iſt von der Stadt kaum eine halbe Stunde 
die Rede, und ſchon iſt alles in meinem Hauſe zu eng — zu 
klein, zu niedrig. Hm hm! 

Mad. Traut. Und dann frage ich dich — ja — das 
wirſt du nun auch ſonderbar finden — 

Hr. Traut. Was? 

Mad. Traut. Wenn wir ankommen, für was ſollen 
wir uns im Thore ausgeben? 

Hr. Traut. Ausgeben? für das, was ihr ſeid — für 
meine Frau und Kinder. 

Mad. Traut. Schon recht! aber — 

Hr. Traut. Aha — man merkt dir doch an, daß du 
lange Geſellſchafterin einer Dame vom Range warſt. 

Mad. Traut. Weil ich — 

Hr. Traut. Wie du dich der Stadt näherſt — kommſt 
du wieder in dein altes Element. 
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Mad. Traut. Sag was du willft, aber — Frau Ein: 
nehmerin, das klingt doch gar zu fonderbar. 

Hr. Traut. So nenne dich die Frau — die ihren Mann 
den Einnehmer in die Stadt ſchickt, um ihn zum Ausgeber zu 
machen. 

Mad. Traut (acht). 

Hr. Traut. Noch nicht berichtigt? Nun höre — wir 
wollen doch dem Einnehmer ein Staatsmäntelchen umhängen. 
Wenn der Thorſchreiber an die Kutſche kommt, ſo liſple ſehr 
hoch unter deiner Florkappe hervor — »La femme et les 
Enfants du Receveur Traut!“ 

Mad. Traut. Das iſt ja das nämliche. 

Hr. Traut. Aber es klingt anders. Wir gehen nun hin, 
wo auf den Klang alles ankommt. Kommt, wir wollen des 
alten Karl's — ja ſo — für wen geben wir den aus — für 
den Baron Karl von Karlsbach — Ja — deſſen Garderobe 
wollen wir ſortiren. (Sie gehen.) Iſt es jetzt berichtigt? 

Mad. Traut (lacht). Ja doch! 

Hr. Traut (Holt tief Athem). Gott Lob! — Aber nun — 
gib mir meine Pfeife! 

Mad. Traut (bringt fie ihm). Monsieur le Receveur! 

Hr. Traut. Madame, je suis au desespoir — 

Jakob und Ernst (lachen). 

Hr. Traut. Was lacht ihr? 

Jakob. Papa und Mama haben einander zum Narren. 

Hr. Traut. Pſt! — du heilloſer Geſelle! 

Mad. Traut (schlägt die Hände zuſammen). Da werden 
wir was Schönes erleben. 

Hr. Traut lernſtlich). In der Stadt ſpricht man nicht 
von Narren. 
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Jakob. So? da find keine? 

Hr. Traut. Beileibe! 

Jakob. Ganz wohl! 

Hr. Traut. Gib mir Feuer, Jakob! 

Jakob (ſchlägt Feuer). Da iſt welches! 

Hr. Traut (raucht). Jetzt packt eure Segel und Stangen. 
— Ich will des alten Karl's Garderobe ſortiren; und dann 
fahren wir nach der neuen Welt. (Er geht, alle folgen.) 

Ernſt (fällt Jakob um den Hals). Jetzt geht's fort! Jetzt 
geht's fort! (Sie ſpringen vor der Mutter her.) 

Mad. Traut. Was iſt das? — da kommt her! (Sie 
kommen.) Die Frauenzimmer läßt man voraus gehen. 

Jakob. Ei, Sie ſind ja die Mama! 

Ernſt. Die Mama iſt ja auch ein Frauenzimmer. 

Jakob (cchlägt ſich vor den Kopf). Es iſt wahr! 

Mad. Traut. Stock! (Sie geht ab.) 

Jakob. Höre, wir werden recht exercirt werden in der 
Stadt. 

Ernſt. Das will ich meinen. 

Jakob (freundlich). Wollen wir hier bleiben? 

Ernſt. Gott bewahre! 

Jakobe. Nun ſo wollen wir uns denn recht exerciren laſ— 
ſen. (Sie ſchlendern fort.) 


Zweiter Aufzug. 
(In des Hofrath Reiſing's Hauſe in der Stadt.) 


Exrfiete 
Hofrath. Hofräthin. 


Hofrath (kommt). Sagen Sie mir doch, Madame, was 
Sie für Streiche machen! 
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Hofräthin (left in einem kleinen Buche). 

Hofrath. Einen Konto von fünfundfiebzig Thalern bei 
der Galanteriehändlerin in Zeit von ſieben Wochen zu machen. 

Hofräthin (blättert um und lieſt weiter). 

Hofrath. Die Frau iſt draußen, ſage ich Ihnen. Sie 
führt eine ſehr determinirte Sprache, ſage ich Ihnen. 

Hofräthin (lieſt fort). 

Hofrath. Madame! Hören Sie mich! 

Hofräthin. Ich bin in meiner Devotion. (Sie lieſt weiter.) 

Hofrath. Ich wollte, Sie wären immerfort darin! 

Hofräthin (macht das Buch zu). Was gibt's? 

Hofrath. Einen Konto! 

Hofräthin. Und — 

Hofrath. Kein Geld! 

Hofräthin (gleichgiltig). Wo bringen Sie es hin? 

Hofrath. Zu Ihnen, meine Krone, zu Ihnen! 

Hofräthin. Zum Spiel — zu Luſtpartien — zum ra— 
ſenden Spiel. 

Hofrath. Ich muß mir Diſſipation machen — ich muß — 

Hofräthin. Ich muß haben, was mir gehört. 

Hofrath. Sie ſind aber doch in den Jahren, wo man 
in ſich gehen ſoll, und wo man — 

Hofräthin. Ich werde vor der Zeit alt — 

Hofrath. Wüßte es nicht zu ſagen, denn Sie ſind doch 
ein und — 

Hofräthin. Der Zorn, der Aerger über Sie, der Ver: 
druß, den Sie mir ſtündlich machen, bringt mich vor der Zeit 
in's Grab. 

Hofrath. Das iſt eine ſonderbare Qualität von Ihnen. 
So oft ich einen Konto fuͤr Sie bezahlen ſoll, ſo machen Sie 
mir tendre Reprochen. 
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Hofräthin. Keine Lendre Reprochen — Tendreſſe 
verdienen Sie nicht. 

Hofrath. Ich kann mich auch davon paſſiren. 

Hofräthin. Es gibt keinen ungezogenern Mann, als 
Sie ſind. 

Hofrath. Und kein eitleres Weib, als Sie. 

Hofräthin. Das ſagten Sie nicht, als Sie zu meinen 
Füßen um meine Hand winſelten. 

Hofrath (jovialiih). Ach hätten Sie mich von ſich ge— 
ſtoßen! 

Hofräthin. Freilich hätte ich das ſollen. 

Hofrath. Hätten Sie mich in der Tendreſſe ver— 
ſchmachten laſſen. 

Hofräthin. So lebte ich jetzt ruhig und glücklich. Meine 
Familie — 

Hofrath (acht). Ueber die Familie — 

Hofräthin (Heftig). Meine Familie iſt beſſer als Ihre. 

Hofrath. Ja, ja! Der ſelige Papa haben aber nichts 
nachgelaſſen, als Arndt's Paradiesgärtlein und drei Raſir— 
meſſer. 

Hofräthin. So hat er uns doch eine Edukation gegeben. 

Hofrath. Ihre Frau Schweſter wäre noch Kammer— 
mädchen bei der gnädigen Frau — 

Hofräthin. Geſellſchafterin war ſie. 

Hofrath. In alle Ewigkeit wäre fie es geblieben, wenn 
ſie der Ruſtikus nicht geholt hätte. 

Hofräthin. Meine Schweſter — 

Hofrath. Die Frau Einnehmerin! eine ſchöne Familie, 
die! Ha ha! 8 


Hofräthin. Meine Familie inkommodirt Sie nicht. 
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Hofrath. Gott ſei gedankt! 
Hofräthin. Wenn Sie doch wüßten, wie Sie mir zu— 
wider ſind! 
Hofrath. Man kann nicht einfältiger ſein, als Sie. 
Hofräthin. Hochmüthiger Thor! 
Hofrath. Majorenne Närrin! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Karl in einem aufgehakten Sonntagsrocke, Haarbeutel⸗ 
perücke, Stülpenſtiefeln und einer Spießgerte. 

Hofrath (Heitig). Wer ſeid Ihr? 

Hofräthin leben jo). Was will Er? 

Karl. Weder Ihr noch Er. 

Hofräthin lerholt ſich). Ach — es iſt ja wahr — der 
Herr Karl! 

Hofrath (ihn muſternd). Wer iſt Herr Karl? 

Hofräthin (schnell). Meines Schwagers Schreiber. 

Hofrath. Ah fo — ein Envoye von der Familie — von 
deiner Familie. 

Karl. Ja. 

Hofräthin. Was macht meine Schweſter? 

Karl. Gott Lob geſund! 

Hofrath. Und der Herr Einnehmer? Spaziren fie noch 
geſund im Blachfelde herum? 

Karl. Nein! 

Hofrath. Sind ſie Todes verblichen? 

Karl. Nein! 

Hofrath. Wo ſind ſie denn? 

Karl. Horch! das find fie. Eben fährt der Wagen an. 

Hofräthin (erſtaunt). Hier an? 
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Karl. Ja! 
Hofrath (hoch). Bei mir? 
Karl. Ja! 
Hofräthin (verlegen). Kommt meine Schweſter? 
Karl. Und der Herr, und die drei Kinder. 
Hofrath (bämiſch lachend). Was Sie da ſagen? 
Karl. Ich will ihnen aus dem Wagen helfen. (Geht ab.) 
Hofrath (heftig auf und ab). Dummes Geſindel! 
Hofräthin (eben fo für ſich). Abgeſchmackte Viſite! 
Hofrath (baſtig). So geht's, wenn man in ſolche Fami— 
lien heirathet. 
Hofräthin. Wenn man ſich an ſolch einen Mann weg— 
wirft. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Herr Traut. Madame Traut. Salome. 

Hofräthin (ihrer Schweſter mit offenen Armen entgegen). Sei 
mir tauſendmal willkommen! 

Hofrath (den Herrn Traut umarmend). Ei das freut mich ja 
von Grund der Seele. 

Hr. Traut. Wir machen einen vollzähligen Beſuch, 
Herr Bruder! 

Hofrath. Je mehr, je beſſer! (Treuherzig.) Ei da iſt ja 
auch das liebe Kind! 

Salome (küßt die Hand). Herr Onkel! 

Hofrath (umarmt ſie). Das bitte ich mir aus. 

Hofräthin (mit Wohlgefallen). Salome iſt größer gewor— 
den, liebe Schweſter! 

Mad. Traut. Findeſt du? 

Hofrath Guthulich). Und ſcharmant — ſcharmant! — 
ein recht liebes Kind! 
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Hr. Traut. So geradehin! 
Hofräthin (mit ſteigender Lebhaftigkeit, worin von jetzt an beide 

Eheleute wetteifern). Viel Aehnlichkeit mit der jungen Komteſſe 

Liebenhain. (Zum Hofrath.) Finden Sie nicht, mein Kind? 
Hofrath. Recht viel Aehnlichkeit, Sie haben Recht, 

mein Engel! Wollen Sie nicht Platz nehmen? (Man jest ſich.) 

Ei, wo ſind denn die jungen Herren? 

Hr. Traut. Meine Söhne — müffen gleich da fein. Ach 
da ſind ſie! 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Ernſt, Jakob gehen alle beide auf den Hofrath zu, 
und greifen beide nach einer Hand, ſie zu küſſen. 

Hofrath (freichelt fie). Schöne, liebe Jugend! 

Ernſt und Jakob (bleiben vor dem Onkel ſtehen). 

Hr. Traut. Wilde Burſche! 

Mad. Traut. Nun — die Frau Tante! 

Ernſt und Jakob (rennen zur Tante, und faſſen dort wieder, 
jeder auf einmal dieſelbe Hand. Im Zurückgehen tritt einer dem andern 
auf die Füße). 

Mad. Traut. Jakob! — mein Gott! 

Hr. Traut. Ha ha ha! — Sehen Sie meiner Frau die 
Todesangſt nicht an? 

Hofrath. Weshalb, beſte Frau Schweſter? weshalb? 

Mad. Traut. Der Mangel an Sitte. 

Hofrath. Was wollen Sie ſagen — die Kinder ſind 
naturlich — natürlich find fie. 

Hr. Traut. Ein bischen zu ſehr — allenfalls. 

Hofrath. Natürlichkeit — das ſurpaſſirt bei mir alles. 

Hofräthin. Ja, das iſt gewiß! 

11 12 
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Hofrath. Wiſſen Sie noch, mein Engel, wie ich Ihnen 
neulich ſagte? 

Hofräthin. Ja wohl! 

Hofrath (mit Ertaſe). Des lieben Herrn Bruders Kin— 
derzucht, ſagte ich, die geht über alles. 

Hofräthin (mit Aufhebens). Und wie wir uns betruͤbt 
haben, Sie ſo lange nicht geſehen zu haben, Herr Bruder! 

Hofrath. Wir haben zu Ihnen hinaus gewollt, wir 
haben Sie holen wollen, nicht wahr, mein Schatz? 

Hr. Traut. Zu freundſchaftlich! 

Hofräthin (betheuernd). Ja, Sie hätten mit Gewalt 
herein gemußt. 

Hofrath. Wir ſprachen noch kurz vorher von Ihnen. 

Hofräthin. Wir haben es gar nicht mehr aushalten 
können, bis wir Sie wieder ſehen. 

Hofrath. Oui, oui! Ich habe ihr ordentlich zuſprechen 
müſſen. Die Leute ſind geſund, ſagte ich, die haben die friſche 
Luft, die herrlichen Kräuter, die tägliche Kommotion — denen 
fehlt nichts. 

Mad. Traut. Ja wahrlich, an Bewegung fehlt es nicht. 

Hofrath. Eh bien! drum ſind ſie gluͤcklich, geſund, 
friſch. Und ich nahm daher Gelegenheit, meine liebe Frau 
über Sie zu konſoliren. 

Ernſt. Wollen Herr Onkel und Frau Tante nicht erlau— 
ben, daß wir dem Herrn Couſin und der Mamſell Couſine 
unſere Aufwartung machen? 

Hofrath. Sie ſind, glaube ich — 

Hofräthin. Sie ſind ausgegangen. f 

Hofrath (zu feiner Frau). Aber es ift Zeit, ma chere! 
Ihnen die Zimmer anzuweiſen. 

Alle ſtehen auf.) 
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Salome. Ich will hernach gleich zur gnädigen Frau 
Pathe gehen. 

Hofrath (nimmt ihre Hand). Was das Kind ein tendres 
attachement an ſeine Frau Pathe hat. 

Ernſt. Zieht die Parade bald auf, Herr Onkel? 

Hofrath. In einer Stunde — Aha — aha — das gibt 
einen braven Militär! 

Ernſt (acht). 

Hofrath. Einen Eugen — einen — einen — Ja, ja! 
Zu Herrn Traut.) Er hat eine Kommandophyſiognomie. 

Hr. Traut (lacht). Ach nein! 

Hofrath (wichtig). Sie werden ſehen. Und der liebe Ja— 
kob? — Jakob — glaube ich — heißt er? 

Hr. Traut. Jakob! 

Jakob. Ich heiße Jakob! 

Hofrath. Eh bien — der liebe Jakob — die haben ein 
air de Philosophe! 

Hr. Traut. Wenn Zufriedenheit den Philoſophen macht. 

Hofrath. Ja, ja, das wird ſo ein kleiner Jean Jaques. 

Hofräthin (führt Herrn Traut). Wenn's gefällig ift — 

Hofrath. Oui, ma chere! (Er führt Madame Traut und 
Salome.) 

Hofräthin. So wollen wir nach Ihren Zimmern ge— 
hen. (Sie gehen ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Jakob. Ernit. 
Jakob. Der Herr Onkel ſchwatzt erſchrecklich viel. 
Ernſt. Er muß ein recht redliches Gemuͤth haben. 
Jakob. Ich gehe jetzt auf die Straße. 
12 * 
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Ernft. Sch gehe mit. 


Jakob. Komm! (Sie ſpringen fort und rennen an den Onkel, 
der eben eintritt.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. Johann. 

Ernſt. Nehmen Sie es doch nicht übel, Herr Onkel! 

Jakob. Ich bitte tauſendmal — 

Hofrath (kriegt fie beim Kopfe und küßt fie). Hübſch mun⸗ 
ter — huͤbſch munter. So habe ich's vn Nur weiter — 
nur weiter — 

Ernſt und Jakob (laufen mit kurzen Verbeugungen ab). 


Siebenter Auftritt. 
Hofrath. Johann. 

Hofrath. Teufelskinder! — Jetzt, lieber Jean, denk 
dir das Malheur, die ganze Bauernfamilie über dem Halſe 
zu haben. 

Johann (cchlägt die Arme unter). Ich friſire fie nicht. 

Hofrath. Und was die Kerle freſſen werden! 

Johann. Das glaube ich. 

Hofrath. Von den Bälgen ſteckt einer einen Faſan in 
jeden Backen. Und es iſt — ich — es iſt einiger Mangel an 
Gelde bei mir. 

Johann. So? 

Hofrath. Verſetz' mir die Uhr, Jean! 

Johann. Wie hoch? 

Hofrath. Was du darauf kriegſt. — Ich muß auf die 
Kanzlei — wenn ſie doch alle der Teufel holte. 
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Johann (geht ab). 
Hofrath (will gehen, indem kommt) 


Achter Amir ui 
Herr Traut. Hofrath. 

Hr. Traut. Herr Bruder, ich muß Sie wahrlich noch— 
mals um Verzeihung bitten, daß ich mit meiner ganzen Fa— 
milie gekommen bin. Aber — 

Hofrath. Mein Haus iſt das Ihrige. 

Hr. Traut (gibt ihm die Hand). Uebrigens muß ich Ihnen 
ſagen, daß die mindeſten Umſtände, die Sie machen würden, 
mich wieder fortgehen heißen. Gehen Sie, kommen Sie, wenn 
Sie wollen. Bekümmern Sie ſich nicht um uns, und ſo wol— 
len wir es auch halten. 

Hofrath. Das ſind die echten, alten, guten Bieder— 
mannsſitten. Daß unſere ganze Stadt ſo wäre, ſo lebte! 

Hr. Traut. Das wäre wohl auch nicht gut. Jeder nach 
feiner Weiſe, die ihm wohl und paſſend dünft. 

Hofrath. So meine ich es. Nun, wie ſteht es denn 
ſonſt? Haben der Herr Bruder etwa einen Plan mit den lie— 
ben Söhnen hier in der Stadt? 

Hr. Traut. Vor der Hand keinen. Ich will ſo mit an— 
ſehen, was die Stadt und das große Leben auf ſie wirken. 

Hofrath. Scharmant! — der Jakob, der wird doch 
wohl in die diplomatiſche Karriere kommen? Nicht wahr? 

Hr. Traut. Nein! der Burſche iſt gut und von eiſernem 
Fleiß. Aber das iſt auch alles. In Hofdienſte gehört ein gu— 
ter Kopf. Den hat er nicht. 

Hofrath. Wenn auch! Wenn man ſo einen jungen Men— 
ſchen nur erſt per Decretum hinter den Kanzleitiſch gebracht 
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hat, fo ſtößt man ihm eine Feder in die Hand, und die geht 
dann von ſelbſt fort. 

Hr. Traut. Beileibe! man muß nie ſtehen, wohin 
man nicht gehört. Darauf lebe ich. 

Hofrath. Bravo! — Ich will nur ſagen, daß er mit 
Protektion — 

Hr. Traut. — Seines Kopfes oder ſeiner Hände Werk 
— das muß ihn protegiren — das andere Weſen iſt geſtohle— 
nes Almoſen. 

Hofrath. Scharmant — ſcharmant! Tage lang wollte 
ich Ihnen zuhören — Jetzt, Herr Bruder, muß ich auf die 
Kanzlei, und Sie werden verzeihen. 

Hr. Traut. Gehen Sie, gehen Sie — Ei, wir vom 
Lande, wir können am beſten wiſſen, was das heißt, wenn 
die Herren dort von der Arbeit abgehalten werden. 

Hofrath. Suchen Sie ſich zu unterhalten. Zerſtreuen 
Sie ſich. Sehen Sie unſere Kunſtſachen. 

Hr. Traut. Ich weiß mich ja von alten Zeiten noch zu 
finden. 

Hofrath. Von den lieben alten Zeiten! Ja wohl! un— 
ſere Zeiten, unſere jetzigen Zeiten — Um Mittag bin ich wie— 
der bei Ihnen. (Geht ab.) 


Meunter Auftritt. 
Herr Traut. Karl. 
Karl (mit der Pfeife). Sie brennt. 
Hr. Traut. Hier nicht, Karl! 
Karl. Warum? 
Hr. Traut. Das Zimmer iſt zu gut, zu wohl meublirt. 
Karl (umherſehend). Iſt nichts nütz. 
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Hr. Traut. Jeder nach feiner Weiſe. 

Karl. Bequeme Weiſe iſt gute Weiſe. 

Hr. Traut. Wie gefällt dir es hier? 

Karl. Am! 

Hr. Traut. Nun? 

Karl. Kann noch nichts ſagen. 

Hr. Traut. Wir ſind wohl aufgenommen. 

Karl. Weiß noch nicht, wo der Wind herkommt. 

Hr. Traut. Wie ſo? 

Karl. Die Wetterfahne dreht ſich alle Augenblicke. 

Hr. Traut. Du biſt nicht geſcheit. 

Karl. Die Pfeife brennt nun aber — 

Hr. Traut. So will ich ſie draußen auf dem Gange 
rauchen. Geh mit, rauche auch. 

Karl. Ja! (Holt feine Pfeife.) Gehört des Schwagers 
Pfeife vor die Stubenthüre, ſo gehörſt du vor die Hausthüre. 
Ich rauche hier nicht mit Ihnen. (Steckt ſie ein.) 

Hr. Traut. Wunderlicher Menſch! 

Karl. Herr Traut — wo eſſe ich? 

Hr. Traut. Wo du zu Hauſe auch ißt — mit mir. 

Karl. Wird nichts draus. 

Hr. Traut. Warum nicht? 

Karl. Die Leute hier — ſind näher am Himmel, als 
wir da draußen. Ich fordere es auch nicht. 

Hr. Traut. Du ſollſt mit mir eſſen. 

Karl. Ich will nicht. 

Hr. Traut. Wenn ich es fordere? 

Karl. Will ich's doch nicht. Denn wenn's heraus gepocht 
wäre — ſchmeckte mir erſt das Eſſen nicht. Ich gehe in die 
Fortuna. Das war mein Koſthaus vor drei und zwanzig Jah— 
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ren. Da effe ich. Ich wollt's Ihnen zu wiſſen thun, wenn 
Sie mich brauchen. Gott befohlen! 

Hr. Traut. Komm denn bald wieder. 

Karl (auf die Pfeife deutend). Brennt nicht mehr. 

Hr. Traut. Wollen's draußen anrauchen. 

Karl. Vor der Thüre? — Hm! Wer ein wohl verwahr— 
tes Zimmer und einen guten Sorgſeſſel daheim hat, der ſoll 
da wegbleiben, wo er hinaus vor die Stube muß. Kommen 
Sie. (Geht ab.) 

Hr. Traut. Grillenmacher! (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 

Madame Traut. Hofräthin. 
Hofräthin. Sie ſind wirklich ſchon fort, beide Männer. 
Mad. Traut. So können wir um ſo eher ein vertrautes 

Wort reden. . 

Hofräthin. Wie freut es mich, daß deine Umſtände fo 
gut ſind, liebe Schweſter! 

Mad. Traut. Meines Mannes Fleiß — Glücksfaͤlle — 

Hofräthin. Und deine Salome iſt recht Hübfch geworden. 

Mad. Traut. Ohne alle Welt — ohne alle feine Le— 
bensart! 

Hofräthin. Das lernt ſich. Wenn du ſie nur einige Zeit 
hier ließeſt — und — wenn du — Schweſter! das Kind inter— 
eſſirt mich! Beim erſten Anblick — ſtieg eine Idee in mir 
auf — was meinſt du? 

Mad. Traut. Nun? 

Hofräthin. Wenn mein Sohn, der Rath — und deine 
Tochter einſt ein Paar würden? 

Mad. Traut. Die Idee iſt recht gut. So wuͤrde ich doch 
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den Schulmeiſters Sohn los, an den mein Mann für fie 
denkt. 

Hofräthin. Fi done! 

Mad. Traut. Dergleihen Sachen find ja mein einziges 
Kreuz mit meinem Manne. 

Hofräthin. Sie müßte denn freilich hier erſt formirt 
werden. 

Mad. Traut. Sicher! das iſt ja auch mein einziger 
Wunſch. Aber dann muß man meinem Manne bald von der 
Partie ſagen, ſonſt läßt er ſie nicht hier. 

Hofräthin. Man ſagt's ihm gleich. 

Mad. Traut. Aber dein Sohn? 

Hofräthin. Pah! Henry iſt ein Menſch von Welt und 
Politik, und deine Tochter iſt huͤbſch. 

Mad. Traut. Ja, liebe Schweſter, rette mich von dem 
Schulmeiſters Sohne! 

Hofräthin. Verlaß dich auf mich — nur um meinen 
Mann zu gewinnen — du weißt — es hat ſo jeder ſeine 
Ideen von Etabliſſement — wünſchte ich, daß doch etwas von 
dem Kapitale voraus benannt würde, und daß dein Mann — 
nicht unſertwegen — denn wir hängen nicht an ſolchen Sa— 
chen — aber ſo — der Welt wegen — ſich einen Titel beile— 
gen ließe. 

Mad. Traut. Das erſte will ich wohl vermitteln, aber 
mit dem Titel — 

Hofräthin. Das muß er. 

Mad. Traut. Das thut er nicht. 

Hofräthin. Das iſt meine Sache. Glaubſt du für die 
Einwilligung zur Heirath ſtehen zu können? 

Mad. Traut. Ich ſollte es meinen. 
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Hofräthin. Ich ftehe dafür, daß er einen Titel nimmt, 

Mad. Traut. Dann kannſt du mehr als ich. 

Hofräthin (ſeufzt). Was wäre auch ſonſt aus mir ge— 
worden? 

Mad. Traut. Ich will gleich alles anlegen. Ach Schwe— 
ſter — wenn du das zu Stande bringſt, ſo habe ich meine 
Reiſe zur glücklichen Stunde gemacht. Ach, ich bin ſo froh, ich 
danke dir tauſendmal. (Sie umarmen fich.) 


Eilfter Auftritt. 


Vorige. Salome. 

Salome. Wann gehe ich denn zur gnädigen Frau Pathe? 

Hofräthin. Zur Frau von Ringen? 

Mad. Traut. Wir müſſen uns doch zeigen. 

Hofräthin. Am — ſie gilt nicht viel mehr. 

Salome. O ja, Frau Tante! Sie hat ſich alle Jahre 
zweimal nach mir erkundigt. 

Mad. Traut. Und weil ich doch ſo lange bei ihr war — 

Salome. Und hat mir alle Jahr auf meinen Geburtstag 
was geſchickt. 

Hofräthin. Nun ja! 

Salome. Vor'm Jahre das neue Kochbuch und ein ſeid— 
nes Kleid. 

Hofräthin. Ich will dir einen von meinen Aufſätzen 
leihen. 

Salome. Zu dem ſeidenen Kleide, das war ſo viel Zeug, 
daß noch drei und eine halbe Elle übrig geblieben ſind. 

Mad. Traut. Nun ja doch, es iſt gut. 

Salome. Ich gehe doch alſo hin? 

Mad. Traut. Du ſollſt anfragen, wann ich hinkommen 
kann. 
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Salome (fröhlich). Ich will gleich — 

Hofräthin. Ich will den Aufſatz auf Ihr Zimmer brin— 
gen, Kind! (Sie gebt.) 

Mad. Traut (unwillig). Bedanke dich! 

Salome. Frau Tante! 

Hofräthin (an der Thüre). Mein Kind! 

Salome (ohne zu ihr zu gehen, mit einem Knir). Ich bedanke 
mich! 

Hofräthin. Aha! (Geht ab.) 

Mad. Traut. Deine Tante hat viel Gütigkeit für uns. 

Salome. So? 

Mad. Traut (auffahrend). Nun das ſiehſt du ja wohl? 

Salome lerſchrocken). Nein, Mama! 

Mad. Traut. Dummes Ding! 

Salome. Sein Sie ſo gut, und unterrichten mich ein 
wenig. 

Mad. Traut. Das iſt gar keine Möglichkeit. 

Salome. Ich habe doch Nähen und Sticken und Kochen 
und alles wohl begriffen, auch — 

Mad. Traut. Es iſt ſchon gut — War der Herr Wiefe 
vor der Abreiſe noch bei dir? 

Salome (acht). Ja — der närriſche Menſch hat beinahe 
geweint. 

Mad. Traut (ppottend). Warum? 

Salome. Er hat ſich eingebildet, ich würde ihn hier ver— 
geſſen. 

Mad. Traut. Das wäre kein Unglück. 

Salome (lacht). Ich vergeſſe ihn gewiß nicht. 

Mad. Traut. Das könnte doch möglich ſein. 

Salome. Was wollen Sie wetten, Mama? 
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Mad. Traut. Es gibt hier ganz andere Leute. 

Salome. O ja! 

Mad. Traut. Die dir Ehre und Vermögen, und ein Le— 
ben in der Stadt anbieten können. 

Salome. Ja das kann wohl ſein. 

Mad. Traut. Das iſt denn doch ein ganz anderes Le— 
ben, als mit dem Herrn Wieſe. 

Salome. Ich verſtehe Sie nicht. 

Mad. Traut. Ich meine, daß du eine ganz andere Hei— 
rath ſchließen kannſt, eine beſſere, als mit dem Herrn Wieſe. 

Salome (lacht). Das will ich aber nicht. 

Mad. Traut (ernſt). Das wird ſich finden. 

Salome (erſchrocken). Nein, Mama, ich heirathe keinen 
andern. 

Mad. Traut. Nur nicht ſo geradezu — 

Salome (lebhaft). Gewiß nicht! 

Mad. Traut. Meine Tochter! 

Salome (traurig). Das habe ich ihm verfprochen. 

Mad. Traut (heftig). So? 

Salome (mit Rührung). Ich habe ihm geſagt, daß ich kei— 
nem Menſchen erlauben will, mir zu ſagen, daß er mich liebt, 
und daß ich nur ihn liebe, und daß ich immer nein ſagen 
wollte, wenn man mir von einer Heirath etwas ſagen ſollte. 

Mad. Traut (wichtig). Das haft du verſprochen! 

Salome (weinend). Ja! Und er hat es geglaubt. Er hat 
mir die Hand darauf gegeben, und geſagt, nun ſo reiſe in 
Gottes Namen. 

Mad. Traut. Allerliebſt! 

Salome (ſchmeichelnd). Er kommt auch her. 

Mad. Traut. Hieher? 
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Salome (munter). Ja, Ludwig kommt! 

Mad. Traut. Er iſt für dich Herr Wieſe — und nicht 
Ludwig. 

Salome. Nun ja — Ludwig Wieſe. 

Mad. Traut. Kommt hieher? — ohne unſer Wiſſen? 

Salome. Sie wiſſen es ja nun. 

Mad. Traut. Und dein Vater? 

Salome. Dem ſage ich es auch. 

Mad. Traut. Das verbiete ich — 

Salome. Aber — 

Mad. Traut. Das verbiete ich. 

Salome. Warum denn? 

Mad. Traut. Geh hinauf. 

Salome. Wenn nun Ludw — wenn er nun kommt? 

Mad. Traut. Die Frau Tante wartet. 

Salome. Was ich verſprochen habe, das halte ich. Er 
hat es geglaubt, und ich betrüge ihn nicht, Mama! (Geht ab.) 


Bwölfter Auftritt. 
Madame Traut. Herr Traut in einem Rode, der um fünf⸗ 
zehn Jahre etwa aus der Mode iſt. 

Mad. Traut. Lieber Mann! — den Rock mußt du wahr: 
haftig hier ändern laſſen. 

Hr. Traut. Warum? 

Mad. Traut. Er iſt ganz aus der Mode. 

Hr. Traut. Das bin ich ja auch. 

Mad. Traut. Laß nur der Taille etwas nachhelfen. 

Hr. Traut. Seid ihr nicht undankbare Geſchöpfe? Ich 
ziehe meinen beſten Rock an, um eurer Eitelkeit Genüge zu 
thun — doch iſt's nicht recht. 
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Mad. Traut. Der Rock war vor fünfzehn Jahren gut. 

Hr. Traut (befieht ihn). Er hat weder Flecken, Löcher, 
noch Flicken — 

Mad. Traut. Es geht ja kein Menſch mehr im ganzen 
Kleide. 

Hr. Traut. Sehr unpolitiſch, mein Kind! ſehr unpoli— 
tiſch. Weiland, als man im ſchwarzen Rocke zu Gerichte 
ging, da hatten die Leute Reſpekt vor der Rathsſtube. Und 
daß man jetzt in Stiefeln, Gillet und rundem Haare auf die 
Dikaſterien lauft, hat den Sachen vieles von ihrer Ehrwür— 
digkeit genommen. 

Mad. Traut (ungeduldig). Das kann fei 

Hr. Traut. Es iſt. Der Haufen haͤngt am Aeußern; 
und man wird ihn nie ohne Beſchäftigung der Sinne leiten 
können. 

Mad. Traut. Das gehört ja nicht hieher. 

Hr. Traut. War nöthig, die Verdienſtlichkeit meines 
ganzen Kleides zu erweiſen, das ich angezogen habe, deinen 
Begriffen von Standesmäßigkeit die Kour zu machen. 

Mad. Traut. Laß nur die Taille ändern. 

Hr. Traut. Beileibe! Hier gehen ſo Landfiguren ge— 
nug herum, darnach ſieht kein Menſch. Komme ich aber mit 
einem ſolchen Stadtrocke auf's Land — ſo wiſſen die Leute 
dort nicht, was ſie aus mir machen ſollen, und mein geän— 
derter Rock bringt eine Revolution unter den Falten und Tail— 
len aller Röcke im Dorfe hervor. Welches du — im Vorbei— 
gehen geſagt, in Anſehung aller Segel und Stangen — für 
dich und Salome auch beherzigen wirſt, damit alle Hauben 
dort in ihrem Bau, alles Geld in den Schränken bleibe. 
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Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Ernit. 
Ernſt. Ach das Unglück, Papa! der Jakob iſt arretirt! 
Mad. Traut (außer ſich). Jakob? 
Hr. Traut. Wo denn? 
Mad. Traut. Arretirt? 
Ernſt. Hier gleich neben an — haben ſie ihn auf die 
Wache geführt. 
Mad. Traut. Die Schande! — die Schande! 
Hr. Traut. Wer hat ihn arretiren laſſen? 
Ernſt. Ein junger Laffe — ich weiß es nicht. 
Mad. Traut. Ich bitte dich um Gottes willen — 
Hr. Traut (ruhig). Ich gehe hin — macht nur keine Tra— 
gödie aus dem Dinge. Ein ſchlechter Streich war es ſicher 
nicht, warum er arretirt iſt. (Geht ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Madame Traut. Ernſt. 
Mad. Traut. Weißt du denn nicht, weshalb? 
Ernſt. Ja, ſie ſagten, er hätte jemand eine Ohrfeige 
gegeben. 
Mad. Traut. Mein Gott! was wird das werden? 


Fünfzehnter Auftritt. 
Salome. Vorige. 
Salome. Ach Mama, iſt das wahr, daß der Jakob 
arretirt iſt? 
Mad. Traut. Ja doch! 
Salome. Ach du armer Jakob! Sitzt er denn in Ketten? 
Eruſt (traurig). Noch nicht. 
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Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Hofräthin. 

Hofräthin. Sei ruhig, liebe Schweſter, es wird nichts 
auf ſich haben. 

Mad. Traut. Mein Mann iſt hin. 

Hofräthin. Nun ja! Es wird irgend eine Etourderie 
geweſen ſein. 

Mad. Traut. Aber das Aufſehen — 

Hofräthin. Das freilich iſt nicht angenehm. Aber es 
wird nicht ſehr auskommen. 

Mad. Traut. Es ſoll keiner von euch mehr vor die 
Thüre. Wo auch der alte Karl nur ſtecken mußte! 

Hofräthin. Wenn er dazu nicht einmal zu gebrauchen iſt, 
ſo iſt er freilich nichts nutz. 

Mad. Traut. Wir hätten ihn gar nicht mitnehmen 
ſollen. 

Hofräthin. Ich wollte das nicht ſagen. Indeß, mein 
Kind, iſt dieſer Handel nützlich, damit dein Mann begreift, 
daß deine Kinder eine Stadterziehung haben müſſen, daß ſie 
ſo nicht bleiben können. 


Siebzehnter Auftritt. 

Vorige. Herr Traut. Jakob. 

Ernſt und Salome. Da iſt er! (Sie laufen zu ihm.) 

Mad. Traut. Ungerathener, Abſcheulicher! 

Hr. Traut. Pſt — nun erzähle! 

Ernſt und Salome. Armer Jakob! 

Hr. Traut. Schweigt! 

Hofräthin. Was haben Sie gemacht, Vetter? 

Jakob. Ei — ich ſtehe da an der Wache, und ſehe den 
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Soldaten fo zu. Da kommt ein Musje, der ein recht fatales 
Geſicht hat, den ſehe ich an, weil er ſo närriſch angezogen 
iſt. So ſtellt er ſich hinter mich, und ſchiebt mir den Hut auf 
die Naſe. Ich ſage nichts und ſchiebe ihn wieder zurück. Er 
thut's wieder, ich ſage ihm, er ſoll es bleiben laſſen. Ich gehe 
weg, er mir nach, mit drei andern, und da hatte er einen eiſer— 
nen Stock mit einer Spitze, und ſticht mich immer in die Wa— 
den. Da habe ich mich herum gedreht, und habe ihm in's Ge— 
ſicht geſchlagen. Er ging zum Offizier, und der ließ mich arre— 
tiren, und Papa holte mich wieder ab — ſo war's. — 
Hofräthin. Wer war denn der Narr, der Sie neckte? 
Hr. Traut. Der Offizier lachte und wollte ihn nicht 
nennen. — Statt daß du ihn geſchlagen haſt, wollte ich, du 
hätteft ihm den Stock genommen, zerbrochen und vor die Füße 
geworfen. 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Rath Reiſing. 
Jakob (ſteht an der Ecke). 
Hofräthin. Ach — mein Sohn — Gut, daß du kommſt! 
(Zu Herrn Traut.) Hier ſtelle ich Ihnen meinen Sohn vor. 
(Berbeugungen.) 
Jakob lerſchrickt und ſagt für fich). Ach du mein Gott! 
Hofräthin. Dein Onkel — mein Sohn! 
Nath (fragt höflich und kalt). Der Herr — 
Hr. Traut. Einnehmer Traut. 
Hofräthin. Hier deine liebe Couſine! 
Rath. Sehr angenehm! Guten Morgen, Frau Tante! 
— (Er wendet ſich und ſieht Jakob.) Was? — Sagen Sie mir, 
wie kommt der Burſche hieher — 
XI. 13 
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Jakob (ängſtlich). Ich kann nichts dafür. 

Hofräthin. Ei, mein Sohn, das iſt — 

Rath. Er hat mich auf der Straße angefallen, der Land— 
ſtreicher. 

Hr. Traut. Mein Sohn? 

Rath (verlegen). Iſt es Ihr Herr Sohn? 

Jakob. Papa, das iſt er — 

Hr. Traut. Wer? 

Jakob. Dem ich die — (Er macht furchtſam und links die 
Pantomime des Ausſchlagens.) 

Hofräthin. Ach ich komme dahinter. Du biſt es gewe— 
ſen, nach dem der Vetter — den er — 

Rath. Foi d'honneur, er hat mir nach dem Geſicht 
gelangt. 

Jakob (ängſtlich). Ja! 

Hofräthin. Ein artiges quid pro quo — Mein Sohn, 
du haſt ihn geneckt, biſt in der Avantage der feinen Eduka— 
tion, du mußt großmuͤthig vergeſſen. Sie kommen eben vom 
Lande, ſind ohne feine Erziehung. 

Hr. Traut (kalt). Halten aber auf Ehre. 

Hofräthin (gutmachend). Heißt das — fie find ohne Welt— 
ſitten, und ſo kam es — 

Rath Guckt die Achſeln). Die Sache ift geſchehen. — (Be— 
lehrend.) Der Patron wird ſobald niemand wieder ſchlagen, 
hoffe ich. 

Hr. Traut. Und Sie niemand in die Beine ſtechen, hoffe 
ich — dann haben beide Nutzen von der Geſchichte. 

Mad. Traut (ftreng). Jakob! bitte den Herrn Vetter um 
Verzeihung. 

Rath (ſich in Poſitur ſtellend es anzunehmen). O ich will wohl 
alles — 
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Jakob (will zu ihm gehen). 

Hr. Traut. Wahrhaftig, das ſoll er nicht. 

Jakob (bleibt ſtehen). 

Hr. Traut. Sie haben nur probiren wollen, ob der 
Burſche Herz hat — nicht wahr? Er hat — das freuet Sie, 
und Sie bieten ihm die Hand. 

Rath. Oui, oui, allons Vetter! Sein wir Freunde! 

Hofräthin. So recht — Soyons amis — Cinna. 

Jakob (verneigt ſich und gibt ihm die Hand). Es freut mich, 
daß ich die Ehre habe, Sie wohl zu ſehen. Es iſt mir nur leid, 
daß ich fo ſtark — hätte ich gewußt, daß es der Herr Vet— 
ter waͤren — 

Nath. Das plus ou moins — Thut nun nichts zur 
Sache. 

Hr. Traut. Natürlich! die Sache bleibt allemal, was 
ſie iſt. 

Mad. Traut. Mein jüngſter Sohn Ernſt, Herr Vet— 
ter — 

Ernſt (verneigt ſich). 

Hofräthin. Führe die Couſine zur Toilette, Henry! 

Nath (gibt ihr den Arm). 

Hofräthin. Wir nehmen das Frühſtück. 

(Sie geht mit Herrn und Madame Traut ab.) 


Ueunzehnter Auftritt. 
Eruſt. Jakob. 
Ernft. Gehen wir nicht hin? 
Jakob. Ich nicht. Ich ſchaͤme mich vor dem Herrn Vet— 
ter. Wenn's nur nichts auf ſich hat? 
Ernſt. Papa hat ja gelacht. 


13 * 
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Jakob (faltet die Hände). Es iſt doch etwas erſchreckliches, 
einem Herrn Couſin eine Ohrfeige zu geben. 

Ernſt. Ein Herr Couſin ſoll uns auch nicht in die Beine 
ſtechen. Komm zum Frühſtück! (Er zieht ihn mit ſich fort.) 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Nath und Mamſell Reiſing. 

Mill. Reiſing. Ich laſſe dich nicht fort, du mußt mir 
alles erzählen. 

Nath. Das war zum Todtlachen, zum Umfallen! Ha 
ha ha! 

MU. Reiſing. Wo haft du die Prinzeſſin von Toboſo 
hingeführt? 

Rath läfft Salome und ihren Knir nach). Zur gnädigen Frau 
Pathe. 

Mil, Reiſing. So wahr ich lebe, fie iſt in der neueſten 
Mode von Malborough um und um angethan. 

Rath. Auch habe ich mich wohl in Acht genommen, daß 
ich keine Hauptſtraße mit ihr gegangen bin. Lauter Neben— 
gaͤßchen. 

Mil. Reiſing. Allerliebſt! 

Rath. Das war mein großes Glück — denn überall 
blieb ſie ſtehen. Bei dem großen Brunnen — »Ach ſehen Sie 
doch, Herr Vetter, da den großen Brunnen? — Ja, das 
iſt ein Brunnen. »Ah“ — bei Reinſtein's Palais — »ach 
ſehen Sie doch das große, mächtige Haus.“ Ja, das iſt ein 
großes Haus — »ah” — Und ſo ging's überall. 
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Mill. Reiſing. Scharmante Promenade! 

Rath. Am blauen Markte lief alles an die Fenſter. In 
Gruͤnberg'sHauſe lachten fie wie toll. Die Hexen, die Ber— 
genaus warfen uns mit Bonbons, als wir unter dem Fenſter 
vorbei gingen. 

MU. Neiſing (lacht). Und was ſagte die Krone aller 
Braͤute dazu? 

Rath. Die Leute müßten es wohl gut mit mir meinen, 
weil fie mir die ſchönen Sachen nahwürfen. 

MU. Reifing. Einfältiges Ding! Nun, Herr Bruder, 
ich gratulire zu der Dame Räthin, die man dir ausgeſucht hat. 

Rath (ſeufzt). Es iſt freilich hart. 

Mill. Reiſing. Und mir gratulire ich zu der Schwäge— 
rin Salome. 

Rath (vefverat). Aber was will man machen? Hier in 
der Stadt — es iſt wahr — es ſind engelſchöne Mädchen da. 
Aber ſag ſelbſt, beſteht nicht die ganze Ausſteuer, die man 
federleicht in's Haus getragen bekommt, in Milchflor, Krep, 
und etlichen Kartons? 

Mill. Neiſing. Ihr wollt uns ja in nichts anderm ſehen. 

Rath. Die Nußbaumſchraͤnke, hoch und breit wie Häu- 
ſer, mit Drell, Leinwand, Tafelzeug und kompleten Kleidern 
garnirt, die ſchweren ſilbernen Kaffeetöpfe, die Betten, worein 
man mit der Leiter ſteigen muß, die Koffer und Kaſten, und 
endlich — die ſehr ſichern Kapitale, das mußt du mir ſagen, 
das bekommt man doch nur mit ſo einem runden, von der 
Sonne verbrannten Landphönix. 

MU. Reiſing. Das iſt wahr! 

Nath. Vor dem Jahre, als der Sekretär Braun ſich 
den Engel vom Dorfe holte, habe ich den ganzen Tag an der 
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Ausſteuer in fein Haus fahren ſehen. Backtröge, Huͤhnerbauer, 
Fußſchemel und Waſchkübel machten den Anfang — Und der 
alte Schwiegervater in einem roſtigen Kaleſchchen, woraus er 
einen maſſiven Kaſten, mit eiſernen Ringen beſchlagen, vor 
ſich her, dem Herrn Sohn in's Haus tragen ließ — machte 
den Beſchluß — Hypochonder ward ich, wie ich alle den Haus— 
rath geſehen hatte, und die Geldkiſte. 

Mill. Neiſing. Wenn du aber dein Haus einrichteſt, fo 
ziehe ich zu dir. Ich will ſie formiren, und bei dir den Ton 
angeben. 

Rath. Gut! 

MU. Reiſing. Die Frau muß nie zum Worte kommen. 

Rath. Verſteht ſich. 

Mill. Neiſing. Hier im Haufe bleiben wir nicht. 

Nath. Bewahre! 

Mjll. Reiſing. Mon cher Pere und ma chere Mere 
ſind ſo gut wie aus der Mode gekommen. 

Rath. Ganz und gar! 

Mill. Neiſing. Ich wünſchte auch, daß fie ihr Leben 
changirten. Ma chere Mere will ſich zu Zeiten bekehren, 
aber es haͤlt nicht an. 

Nath. In ſo weit iſt es gut, wenn wir von ihnen ſepa— 
rirt ſind; ſo kann das Publikum uns nichts zur Laſt legen. 

MU. Reiſing. So iſt es es. 


Zweiter r Auftritt. 
Vorige. Herr Traut. 
Hr. Traut. Ich danke Ihnen, daß Sie meine Tochter 
zur Frau von Ringen geführt haben. 
Rath. Ein Engel von einem Kinde! 
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Hr. Traut. Ungebildet, aber von hoher Unſchuld. 

Mitt. Neiſing. Mon cher Oucle, ich habe beinahe 
Luſt zu prätendiren, ſie cachirt nur den Verſtand, den ſie 
wirklich hat. 

Hr. Traut. Von allem was ſie weiß, cachirt ſie nichts. 
Bringen Sie ſie nur auf ihre Landwiſſenſchaften — da wird 
des Selbſtlobes kein Ende werden. 

Mill. Reiſing. Sie hat fo eine ſanfte Schwärmerei im 
Blicke. 

Hr. Traut. Gar keine! 

Rath. Nein, liebe Schweſter! Eine gewiſſe noble See— 
lengröße wollte ich eher ſagen. 

Hr. Traut. Geht doch — geht! Ihr habt mich zum 
Narren! 

Miu, Reiſing. Mon cher Oncle! 

Hr. Traut. Ja doch! Ihr meint, ihr muͤßtet mir das 
ſagen, mich über die Keckheiten meiner Kinder zu tröften. 
Eure Höflichkeit iſt unnöthig, ſage ich euch. Ich bin mit mei— 
nen Kindern zufrieden. 

Rath. Ich hoffe nicht, daß Sie — 

Hr. Traut (zu Mamſell Reiſing). Liebes Kind, fuͤr Ihre 
Unterhaltung bin ich nicht gemacht. Herr Vetter Rath — 
Sie haben Geſchäfte, und ich — ich habe da ein Buch, worin 
ich ein wenig blättern will. Sein wir ohne Umſtände! 

MU. Reifing. Der Herr Onkel haben zu diſponiren. 
(Sie geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Rath Reiſing. Herr Traut. 
Rath. Ich habe gar keine Geſchäfte, Herr Onkel! 
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Hr. Traut. Drum ſtachen Sie meinen Sohn in die 
Beine. 

Rath (lächelt). Eine Laune — 

Hr. Traut. Die durch die Haut ging. Aber — keine 
Geſchäfte? — Sie ſind doch Rath? 

Rath (zuckt die Achſeln). Titular! 

Hr. Traut. Titular? Wozu führt das? 

Nath (blähend). Es trägt freilich vor der Hand nichts ein. 

Hr. Traut. Aber es koſtet. 

Rath (ſicher). Es gibt höhere Anſprüche. 

Hr. Traut. Anſprüche? Ja, ja! das Kapitel von den 
Anfprüchen hat mich aus der Stadt gebracht. Man macht zu 
viel Anſprüche. 

Nath. Man muß mit im Tone leben. 

Hr. Traut. Und hier und da wird ſehr wenig geleiſtet. 

Kath. Wenn wir annehmen, daß die allgemeine Verfei— 
nerung — . 

Hr. Traut. Die liebe ich nicht. — Ich halte viel auf 
Arbeiten. 

Rath (lächelt). Ich verſtehe Sie. Aber wenn man doch 
gar nichts zu thun hat — 

Hr. Traut. Wenn ich gar nichts zu thun hätte — ſo — 
ſo — würde ich eher das Haus auskehren, als gar nichts 
thun. 

Rath (ſpottend). Ah, wenn Sie von Handarbeiten reden. 

Hr. Traut. Handarbeit? Ich halte ſehr viel auf Hand- 
arbeit. 

Nath. O ja! 

Hr. Traut. Ich finde es unrecht, daß man ſie verächt— 
lich machen will. 
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Nath. Allerdings! bei dem Volke. 

Hr. Traut. Wen nicht ausgezeichnetes Talent über das 
Volk erhebt, der bleibe im Volke. 

Math. Das heißt — 

Hr. Traut. Man ſoll nur bas zu ſein ſtreben, wozu 
man taugt. 

Rath (Pauſe). Ich zum Exempel — 

Hr. Traut. Ich liebe die Exempel nicht. 

Rath. Ich habe meine Wiſſenſchaften. 

Hr. Traut. So haben Sie auch Gefchäfte. 

Rath. Ich komme doch nicht weiter. 

Hr. Traut. Mit dem rechten Gebrauch wirklicher Wiſ— 
ſenſchaften kann man immer erwerben. 

Rath. Erwerben, das iſt ſchon gut. Aber der Sitte hal— 
ber mußte ich Rath werden. 

Hr. Traut. Das hindert Sie nun am Erwerb? Sie 
haben Recht. Drum hätte ich mich nicht Rath heißen laſſen, 
bis ich es geworden wäre. 

Rath. Nun heiße ich ſo. Was kann ich nun thun? 

Hr. Traut. Nicht mehr ſo heißen. 

Rath (lachend). Den Titel aufgeben? 

Hr. Traut. Hier weggehen. 

Rath. Wohin? An einen andern Ort ohne Verbindung? 

Hr. Traut. Wiſſenſchaft und Fleiß gibt überall Ver— 
bindung. 

Nath. Und wenn ich nun an einem andern Orte lebte, 
was follte ich thun? 

Hr. Traut. Erwerben. 

Rath. Das heißt — 

Hr. Traut. Arbeiten. 
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Rath. Arbeiten? das iſt gut geſagt. Aber was? 

Hr. Traut. Abſchreiben — advociren — Unterricht ge— 
ben. Was die Menſchen beduͤrfen. — Wiſſenſchaft iſt Schei— 
demünze, jedermann bedarf ihrer — man ſammelt ein — 
man tauſcht — man hält Haus — und ſo gedeihet bald aus 
der Scheidemünze eingewechſeltes Gold. 

Rath. Das klingt ſchön. 

Hr. Traut. Reines, erworbenes Gold. Nicht abgezwack— 
ter Flitter. Gold, das man zu Rathe hält, eben weil es er— 
worben iſt — das, Herr Vetter, das iſt ſchön! 

Rath. Mon cher Oncle — ich habe wirklich Wiſſen— 
ſchaften. 

Hr. Traut. Drum thun Sie, wie ich Ihnen gerathen 
habe. 

Rath. Aber ich brauche Geld. 

Hr. Traut. Drum thun Sie, wie ich Ihnen gerathen 
habe. 

Rath. Bei den Wiſſenſchaften, die ich habe — gibt es 
ein Mittel, mir aufzuhelfen. 

Hr. Traut. Das ergreifen Sie. 

Rath. Das zugleich meinem Herzen ein Bedürfniß ge— 
worden iſt. Sie können mir dazu verhelfen. 

Hr. Traut. Ich diene gern. 

Rath. Herr Onkel — die Delikateſſe verbietet mir mehr 
zu ſagen. 

Hr. Traut (nach einer Pauſe). Was die Delikateſſe Ihnen 
verbietet zu ſagen — könnte die Pflicht mir verbieten zu ge— 
währen. 

Nath. Genug — meine Ruhe, meine Hoffnungen, mein 
Gluck — ſtehen in Ihren Händen. (Geht ab.) 


195 
Vierter Auftritt. 
Herr Traut allein. 


So wahr ich lebe — die Leute ſind dahinter gekommen, 
daß ich ein guter Wirth bin. 


Fünfter Auftritt. 
Herr Traut. Ernſt. Jakob. 

Hr. Traut. Seid ihr wieder da, Burſche? 

Ernſt und Jakob. Ja, Papa! 

Hr. Traut. Wie geht's euch, wie gefaͤllt's euch hier? 

Ernſt (uſtig). Gut! 

Hr. Traut. Nun — Jakob! 

Jakob (vor ſich hin). Mich haben fie ja in die Beine ge— 
ftochen. 

Ernſt. Ich habe hier allerlei geſehen, Papa, und habe 
allerlei bei mir überlegt. 

Hr. Traut. Laß hören! 

Ernſt. Studiren möchte ich nicht gern. 

Hr. Traut. Ich habe dich nie dazu überredet. 

Ernſt. Ich bedanke mich gehorſamſt (er verneigt ſich) da⸗ 
fuͤr. Aber ich möchte gern was lernen. 

Hr. Traut (nickt ihm freundlich zu). Weiter! 

Ernſt (furchtſam). Auf dem Lande möchte ich wohl nicht 
bleiben. 

Hr. Traut. Das mußt du auch nicht. 

Ernft (zutraulich). Wiſſen Sie, was ich gern werden 
möchte? 

Jakob (platzt damit heraus). Baumeiſter will er werden. 

Hr. Traut (lacht). Baumeiſter? 
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Ernſt (lebhaft). Ja, ja! 

Hr. Traut (nachdenkend). Hm! hm! 

Ernſt. Was meinen Sie? 

Hr. Traut. Es läßt ſich davon reden. 

Ernſt. Wollen wir das nicht jetzt gleich thun? 

Hr. Traut. Immerhin! 

Ernſt. Häuſer bauen, war immer mein liebſtes Spiel. 

Hr. Traut. Das iſt wahr! 

Ernſt. Was Sie mich von der Mathematik gelehrt ha— 
ben, ich meine — das hätte ich gut begriffen? 

Hr. 2 Traut. Ja! 

Ernſt. Und der Riß, den ich zu pres neuen Scheuer 
gemacht habe — 

Hr. Traut. Hat eine geſunde Eintheilung. 

Ernſt (fröhlich). Nun alſo? 

Hr. Trant. Eine Scheuer iſt noch kein Haus. 

Ernſt. Ich bin auch noch kein Baumeiſter. 

Hr. Traut. Gut Burſche! — Aber was hat dir die 
Idee ſo feſt in deinen Kopf gebracht? 

Ernſt. Die Häuſer hier in der Stadt. Ich meine — 
alles andere Thun ſieht man doch nicht ſo ganz fertig vor ſich 
ſtehen wie ein Haus. Man kann ſchreiben, und predigen, und 
marſchiren — das geht weg wie das Waſſer; kein Menſch 
merkt darauf, daß es da war. Wenn ich aber ein Haus baue, 
ſo ſehe ich es alle Tage höher werden. Und wenn das Haus 
fertig iſt — ſo kann ich ſagen — es iſt ganz zum Ende ge— 
bracht. Ich kann nach acht Tagen, nach zehn Jahren daran 
gehen, und ſagen, das habe ich vollführt; und wenn ich nicht 
mehr da bin, ſteht das Haus wohl noch da, und die Men— 
ſchen ſagen — Traut hat es gebaut. 
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Hr. Traut. Das ift ganz wahr. 

Jakob. Wenn das Haus nicht abbrennt. 

Ernſt. O ich werde mehr Häuſer bauen. Ich werde 
Kirchen bauen, ich werde ein Schloß bauen. Ich werde beſ— 
ſere Häuſer bauen, als die da ſtehen. 

Hr. Traut. Gewiß? 

Ernſt (mit Feuer). Ich werde ſie beſſer bauen, denn mein 
Werk ſteht den Leuten vor den Augen. Wenn ich es nicht beſ— 
ſer kann, als andere, ſo werde ich lieber mauern, und Hand— 
langer werden, als daß ich mich damit abgebe, etwas zu 
ſchaffen, das ich nicht verſtehe. 

Hr. Traut. Auf die Bedingung, ſei's! werde Bau— 
meiſter! 

Ernſt (umarmt ihn). Dank, Papa! 

Hr. Traut. Lehrer und Reiſen ſollen dir nicht fehlen. 
Aber das bitte ich mir aus, daß du den Leuten Stuben baueſt, 
worin ſie ſich aufrecht halten können — Schornſteine, die 
nicht rauchen, und Treppen, worauf ſie nicht die Hälſe bre— 
chen müſſen! 

Ernſt. Laſſen Sie mich machen. 

Jakob. Aber höre, Baumeiſter — wenn wir hinaus 
kommen, daß du mir gleich einen Holzſchoppen baueſt, der beſ— 
ſer iſt, als der vorige; ſonſt ſage ich doch, es wird nichts 
aus dir. 

Hr. Traut. Du bleibſt alſo auf dem Lande, Jakob? 

Jakob. Ei freilich! Ich habe ſchon alles aufgeſetzt, wie 
auf's Jahr wieder eingeſaͤet wird, und wie wir den Vorrath 
am beſten verkaufen können. 

Hr. Traut. Darin biſt du zu Hauſe. 

Jakob. Jetzt, wenn du auf Reiſen gehſt, da brauchſt du 


198 
was Rechts, Baumeiſter! Dann will ich erſt recht geſcheit 
verkaufen. 

Hr. Traut (gerührt). Willſt du das gern für deinen 
Bruder? 

Jakob (kalt). Er muß uns ja Ehre bringen. 

Hr. Traut. Und Freude bringt ihr mir alle beide. (Er 
umarmt ſie.) Ihr ehrlichen, guten Kerle! Kinder der Natur! 
— ſie wird euch reich belohnen, wenn ihr treu bleibt, und 
folgt, wie ſie leitet. 

Jakob. Nicht wahr, wir ſind was nütz, Papa? 

Hr. Traut. Wahrhaftig! 

Sechſter Auftritt. 
Vorige. Madame Traut. Hofräthin. 

Hr. Traut. Liebe Frau! — du kommſt erwünſcht. Auch 
Sie, Frau Schweſter. Die Burſche haben ſich entſchieden, 
wie ſie der Welt nuͤtzen wollen. 

Hofräthin. So? 

Mad. Traut. Nun? 

Hr. Traut (faßt Ernſt). Weder Prinz Eugen! (Fast Jakob.) 
Noch Jean Jaques! (Führt Ernſt vor.) Baumeiſter! (Führt Ja— 
fob vor.) Feldbauer — Baumeiſter alle beide! Gib ihnen dei— 
nen mütterlichen Händedruck! 

Mad. Traut (umarmt ſie). 

Hr. Traut. Und nun trabt weiter, und bauet Schloſ⸗ 
ſer in die Zukunft, ſo reizend als ihr wollt. 

Ernſt. Es bleibt dabei. (Er verbeugt ſich ein wenig und läuft 
fort.) 
Jakob (langſam nach). Bau du nur — Papa und ich müf- 
ſen doch das Beſte dabei thun. 
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Siebenter Auftritt. 
Hofräthin. Herr Traut. Madame Traut. 

Mad. Traut (verwundernd). Baumeiſter! 

Hofräthin. Je nun! 

Hr. Traut. Gefällt es dir nicht? 

Mad. Traut (beſorgt). Der Menſch denkt vielleicht — 

Hr. Traut. Daß die Menſchenmenge Haäuſer braucht, 
daß er ſich rühren, eine feine Anzahl aufbauen — und daß 
er ſie bequem und ſchön hinſtellen will. Er lebt und webt in 
dem Gedanken, und neben dem, daß er leicht faßt, und einen 
richtigen Blick hat, ſo hat er noch den feſten Glauben, daß er 
was Gutes machen werde. 

Hofräthin. Nun, liebe Schweſter, ein Architekt hat 
immer den Rang mit einem — 

Hr. Traut. Darin haben Sie vollkommen Recht. 

Mad. Traut. Ich überlaſſe es deiner Einſicht. 

Hofräthin. Nun, Herr Schwager, da Sie denn doch 
den Ernſt dieſe Karriere wollen machen laſſen, ſo muͤſſen Sie 
ſich auch ein wenig heben, um Ihrem Sohne beſſer helfen 
zu können. 

Hr. Traut. Was ſoll ich thun? für meine Kinder thue 
ich alles. 

Hofräthin. Nicht wahr? das gleicht Ihnen — die Welt 
ſieht aufs Aeußere. Je mehr inneren Werth Sie haben, je 
ſtrafbarer iſt es, das Aeußere zu negligiren. Ich bin Ihnen 
zuvor gekommen. 

Hr. Traut. Zuvor gekommen? 

Hofräthin. Ich habe der Sache nachgedacht — Sie 
müffen einen Titel annehmen. 


Hr. Traut. Ich! 
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Hofräthin. Sie müſſen Kommerzienrath werden. 

Hr. Traut (lacht). 

Hofräthin. Ich habe meinem Manne ein Billet auf 
die Kanzlei nachgeſchickt — es iſt eingeleitet. 

Hr. Traut. Der Himmel bewahre mich! 

Hofräthin. Sie werden Kommerzienrath. Und Sie 
werden öfter zu uns kommen. Sie werden oft kommen. Sie 
werden etwas, das Ihnen lieb iſt, mir — in Mutter Hände 
übergeben. 

Hr. Traut. Sie machen mich ſtumm, Frau Schweſter! 

Hofräthin. Man muß bei einem ſo ſeltenen Beſuche 
jede Minute nützen. Sie werden mit uns zufrieden ſein. 

Mad. Traut. Dein gutes Herz, liebe Schweſter, iſt 
unverkennbar. 

Hofräthin. Und mein Sohn wird mit Ihnen zufrieden 
ſein. Nicht wahr? Salome ſoll es ſicher mit mir ſein. Ich 
verſpreche es — rechnen Sie auf mein Herz. — Komm. 
Schweſter, wir müſſen die Gaͤſte empfangen. (Sie geht ab.) 

Mad. Traut (folgt). 

Hr. Traut. Frau! 

Mad. Traut (wendet ſich zu ihm). 


Achter Auftritt. 
Herr Traut. Madame Traut. 

Hr. Traut. Ein Wort! — Halte deine Schweſter ab, 
eine Thorheit zu begehen. 

Mad. Traut. Kannſt du die Abſicht verkennen? 

Hr. Traut. Halte ſie ab, eine Thorheit zu begehen. 
Geh zu ihr. 

Mad. Traut (beſorgt). Du biſt verdrießlich? 
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Hr. Traut. Ich möchte es nicht gern werden. Geh 
zu ihr. 

Mad. Traut (geht und kommt wieder). Haſt du ſie auch 
recht verſtanden? 

Hr. Traut. Ich verſtehe ſie, du nicht. 

Mad. Traut (empfindlich). Haft du Argwohn? 

Hr. Traut. Haſt du keinen? 

Mad. Traut (mit Würde). Vergiß nicht, daß ſie meine 
Schweſter iſt. (Geht ab.) 

Hr. Traut (ihr nach). Vergiß nicht, daß meine Tochter 
dein Kind iſt. 


Neunter Auftritt. 
Herr Traut. Karl. 


Karl (ſich nach der Thüre umſehend). Der Wind geht ſtark, 
meine ich — 

Hr. Traut. Das macht gut Wetter — Iſt dein Mittag 
vorüber? 

Karl. Mein Mittag? Ja! aber mein Eſſen nicht. Ich 
habe nichts gegeſſen. 

Hr. Traut. Warum? 

Karl. Die Fortuna iſt ausgeſtorben. 

Hr. Traut. Wie? 

Karl. Die Wirthsleute in der Fortuna ſind todt. Es iſt 
mir leid. 

Hr. Traut. Das glaube ich dir. 

Karl. Da war ich ehemals, als ich noch im Advociren 
eingeſpannt war, recht vergnügt. Da aß ich und ſcherzte, und 
glaubte, es könnte noch was werden in der Welt mit mir. 

XI. 14 
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Wenn ich damals Muſik hörte, ſo ging mir's vom Fuß bis 
in den Wirbel. Jetzt iſt's nicht mehr ſo. 

Hr. Traut. Es geht dir doch nicht ſchlimm? 

Karl. Nein! aber es geht mir heute doch wieder im 
Kopfe herum, daß ich denn doch ſtudirt habe. 

Hr. Traut. Aber ſchlecht ſtudirt. 

Karl. Das iſt wahr. Wenn ich jetzt eſſe, ſo geſchieht's 
ſtumm. Ich eſſe und denke — es iſt nichts mit dir geworden 
in der Welt. Wenn ich jetzt Muſik höre, fo denke ich — was 
ſoll das? Der Fortunenwirth hat auch ein mächtiges Haus 
gebaut — heute ſtand ich davor — und dachte, was ſoll das? 
und das möchte ich nun zu allem ſagen, was mir vorkommt. 

Hr. Traut. Jetzt iß zu Mittage, ſo wirſt du wieder gu— 
ter Laune. 

Karl. In der Stadt ißt kein Menſch zu Mittage. 

Hr. Traut. Biſt du geſcheit? 

Karl. Sie rennen an den Tiſch, ſchlingen die Gottes— 
gabe hinunter, reden kein Wort, ſind nicht froh, rennen wie— 
der fort. So lebt alles neben einander. Man iſt nicht froh 
mehr in den Städten, man hat keine Zeit mehr dazu, weil 
ein jeder ausſehen will, als ftände ihm auf der Stirne: »Platz 
da, hier kommt einer, der hat gar keine Zeit!“ So rennen 
ſie wie toll um einander herum, und neiden ſich Luft und 
Stube — Hinaus! hinaus! 

Hr. Traut. Aber draußen verkratzen die Hühner deine 
Blumen? 

Karl. Thut nichts. Wenn ich aber pflanze, ſo waͤchſt es; 
rauche ich im Felde meine Pfeife, ſo ſchlingt ſich der Rauch 
fo wunderbarlich und lieblich in der klaren Luft herum, und al- 
les, was ſich begegnet, gönnt einander Luft, Waſſer und 
Weide. 
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Hr. Traut. Alter Knabe, was haft du gegen die Men- 
ſchen? 

Karl (fieht die Sachen im Zimmer an). Hm! hm! 

Hr. Traut. Nun? 

Karl. Sie haben zwei Augen im Kopfe! Nicht? 

Hr. Traut. Vermuthlich! 

Karl. Was ſehen die hier im Hauſe? 

Hr. Traut. Je nun, daß — 

Karl. Was Sie genießen, bezahlen Sie raͤſonnabel. 

Hr. Traut (geſpannt). Warum? 

Karl. Wenn Sie bezahlen, ſo bleiben Sie nichts ſchuldig. 

Hr. Traut. Geh, geh, du biſt gallſüchtig. 

Karl (kalt). Ich war unter Menſchen. (Geht.) 

Hr. Traut. Wo willſt du hin? 

Karl. Zu Bette. Wenn Sie abreiſen, laſſen Sie mich 
wecken. 

Hr. Traut. Wir reiſen bald. 

Karl. Hätten gar nicht kommen ſollen. (Er geht, an der 
Thüre begegnet er Madame Venini.) 

Mad. Venini. Wo iſt Herr Traut? 

Karl. Da iſt der Herr. 


Zehnter Auftritt. 
Madame Venini. Herr Traut. 


Mad. Venini. Herr Traut? 

Hr. Traut. Ich heiße ſo. 

Mad. Venini (winkt zwei Ladenmädchen mit Kartons und einem 
Kerl mit drei andern). Madame haben Beſtellungen gemacht. 
(Sie winkt, die Leute wollen die Kartons öffnen.) 

47 * 
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Hr. Traut. Machen Sie nicht auf — Welche Madame 
hat Beſtellungen gemacht? 

Mad. Venini. Frau Hofräthin für Madame Traut. 

Hr. Traut. Wir ſind mit dem Nöthigen verſehen, zu— 
dem ſind wir vom Lande. 

Mad. Venini. Und da dort die Herren die Zahlungen 
machen, fo finde ich es apropos, mich an Herrn Traut zu 
wenden. 

Hr. Traut. Höchſt apropos, denn meine Frau kauft 
hier nichts. 

Mad. Venini. Nichts? ſo tragt's fort! 

Hr. Traut (gibt ihnen Geld). Eine kleine Geduld. Für 
den vergeblichen Weg! 

Mad. Venini. Mein Herr, wenn ich die vergeblichen 
Wege in Rechnung bringen dürfte, ſo (ſie zeigt ihm einen Konto) 
hätte ich hier noch zwanzig Thaler aufzuſchreiben. 

Hr. Traut (lieſt). Frau Hofräthin Reiſing ſoll — fünf 
und ſiebzig Thaler — vom 1. Mai bis 20. Juni fünf und 
ſiebzig Thaler. 

Mad. Venini. Sie haben alles empfangen. 

Hr. Traut. Sechs Artikel fünf und ſiebzig Thaler! 

Mad. Venini. Die ich nicht bekommen kann. 

Hr. Traut. Madame! 

Mad. Venini. Ich laufe das Haus ein, ich habe ſie 
ſchon verklagt — 

Hr. Traut. Was geht das mich an? 

Mad. Venini. Allerdings! Ich habe den Plan gemacht, 
das Geld durch Proſtitution zu gewinnen, denn ſonſt erzwinge 
ich es nicht. 8 

Hr. Traut. Schweigen Sie. 
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Mad. Venini. Es iſt nichts mehr da. Sie find aller 
Welt ſchuldig. 

Hr. Traut. Sie werden alle Welt bezahlen. 

Mad. Venini. Unmöglich! Sie haben kaum zu eſſen. 

Hr. Traut (öbeftig). Ich bezahle Sie, Madame! 

Mad. Venini. Sie haben den Konto in Händen. 

Hr. Traut. Von meiner Schwägerin Gelde bezahle 
ich Sie. 

Mad. Venini. Ich will nichts widerſprechen, wenn Sie 
befehlen. 

Hr. Traut. Aber Sie ſind unbeſcheiden, daß Sie die 
Geheimniſſe einer Frau von Ehre ausplaudern, ehe Sie noch 
gefragt werden. 

Mad. Venini. Die Schulden dieſes Hauſes ſind kein 
Geheimniß; die kann Ihnen der Wochenmarkt ſummiren. 

Hr. Traut. Ich bezahle alſo dieſen Konto. 

Mad. Venini. So haben Sie geſagt. 

Hr. Traut. Aber nur unter einer Bedingung, und ohne 
die nicht einen Heller. 

Mad. Venini. Laſſen Sie hören! 

Hr. Traut. Ich bezahle ihn ohne Abzug, voll aus — 
mit der Bedingung, daß Sie unterſchreiben — „den Werth 
von zwanzig Thalern bezahlt erhalten mit fünf und ſiebzig 
Thalern.“ 

Mad. Venini (lacht). Wo iſt das Geld? 

Hr. Traut (ihr den Konto gebend). Dort iſt Feder und 
Tinte. Wenn Sie ſchreiben, iſt hier Geld. (Gr zählt auf der an— 
dern Seite.) 

Mad. Venini (schreibt, und übergibt ihm den Konto). 

Hr. Traut (gibt ihr das Geld). 
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Mad. Venini. Den Philoſophen muß man eine Kaprice 
zu Gute halten. (Will gehen.) 

Hr. Traut. Madame! 

Mad. Venini. Monſieur! 

Hr. Traut. Ich habe Ihnen drei Theile über den Werth 
bezahlt. 

Mad. Venini. Im Gebiete der Fantaſie gibt's keine Taxe. 

Hr. Traut. Wenn einmal in einer großen Stadt die 
Revolution entſtände, daß zwölf Damen vom Range ſich das 
Wort gäben, für Ihre Ware nicht mehr zu zahlen, als ein 
Drittel uͤber den Werth, oder gar keine von Ihnen zu nehmen, 
was würden Sie machen? 

Mad. Venini (kalt). Das könnte gefährlich werden, 
wenn es möglich wäre. 

Hr. Traut. Es iſt möglich. 

Mad. Venini. Nein! 

Hr. Traut. Warum? 

Mad. Venini. Weil zwölf Damen niemals einig ſind. 

Hr. Traut. Wenn aber zwölf Herren über dieſe Sache 
als Hausgeſetz einig würden? 

Mad. Venini. Das würde den Modepreis vermindern, 
und die Eheſcheidungen vermehren. (Sie geht; ihr begegnet der) 


Eilfker Auftritt 
Hofrath. Vorige. 
Hofrath. Ah, Madame Venini! meine liebe Venini! — 
Der Herr Bruder haben Empletten gemacht? 
Hr. Traut. Einige. 
Hofrath. Da können Sie ſich nicht beſſer adreſſiren, 
wie hier an unſere liebe Venini. 
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Mad. Venini. Ich habe gute Acquiſition gemacht, Herr 
Hofrath! 

Hofrath. Die Zauberhand der Frau vermag alles. Auf 
der Stirne adoucirt ſie den Humor; auf jener erhebt ſie die 
Candeur zum Charakter, dort cachirt ſie den Zahn des Alters. 

Hr. Traut. Und alles mit Billigkeit. 

Hofrath. En verite! Ihre Billigkeit hat mich oft 
ſcharmirt. (Nimmt ihre Hand.) Der Trait in ihrem Charakter 
macht, daß ich Sie venerire. (Zu Herrn Traut.) Elle est Phi- 
losophe — 

Mad. Venini. Ich darf mich nicht loben hören, und 
gehe. (Geht ab.) 

Hofrath. A revoir, ma chere Venini! (Er geleitet 
ſie an die Thüre.) 

Hr. Traut (cchlägt die Hände zuſammen). 


Bwölfter Auftritt. 
Hofrath. Hr. Traut. 

Hofrath. Jetzt zu Tiſche, lieber Herr Bruder! — Nach— 
mittage — ein kleines Konzert, Abends Spiel — morgen ein 
kleiner Ball. 

Hr. Traut. Und dann? 

Hofrath. Und dann — dann geht's alle Tage ſo. 

Hr. Traut. Bis? 

Hofrath. Bis? bis — ach an den Augenblick der Abreiſe 
denke ich nicht. Er iſt mir zu fuͤneſt. 

Hr. Traut. Von allem dem werde ich nichts ſehen. 

Hofrath. Es iſt nichts ertraordinäres. Wir leben im— 
mer ſo. 
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Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Salome. 

Hr. Traut. Nun, was ſagte Frau von Ringen? 

Salome. Sie hat mich geherzt und geküßt. Sie hat 
mir auch einen großen goldenen Pfennig geſchenkt, aber 
über meinen Anzug hat ſie einen gewaltigen Lärm gehabt. 

Hofrath. C'est une folle, elle radotte. 

Hr. Traut. Was hat ſie denn geſagt? 

Salome. „Ob die Seuche denn auch ſchon auf's Land 
gekommen wäre. Den Papa hätte ſie für geſcheiter gehalten, 
und der Mama wollte fie den Text leſen“ — Ich ſagte ihr, 
daß mich die Frau Tante angekleidet und ausſtaffirt hätte, 
das beſänftigte ſie wieder. Wie ich wegging, hat ſie mir den 
Zeigefinger auf die Stirne gelegt, und ſagte: »Liebes Kind, 
verſteige dich nicht. Es iſt die Krankheit unſerer Zeiten; bleib, 
was du ſein ſollſt, ſo hält man dich in Ehren. Sonſt wirſt 
du gelobt und ausgelacht.“ 

Hr. Traut. Was meinen Sie, Herr Bruder? 

Hofrath. Ah, Madame de Ringen est une femme, 
qui — qui — Sie hat viel geleſen, viel geleſen. 

Salome. Wie kann man denn aber etwas loben und 
auslachen, Papa? 

Hr. Traut. Das will ich dir ein andermal erklären. 

Salome. Sein Sie ſo gut! 

Hofrath. Adorable Simplicité! 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Madame Traut. Hofräthin. 
Hofräthin. Der Rath unterhält die Geſellſchaft. 
Hr. Traut. Ich werde mit dir zur Frau von Ringen gehen. 


Hofrath. Charmirt iſt er von diefer Ninon. 
Hr. Traut. Freilich ſoll ſie radottiren. 
Hofrath. Oui, oui, eine ſchwache Tinte! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Eruſt. Jakob. 
Jakob. Johann ſagt, wir ſollten eſſen. 
Hofrath. Haben die lieben Engel Appetit? 
Ernſt (verbeugt ſich). 
Jakob. Unmenſchlich! 
Hofrath (srückt ihnen die Hände). Das macht mich glückſelig. 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Mamſell Reiſing. 
Mill. Reiſing (iſt im ganzen Anzuge und grüßt jedermann 
förmlich , aber kurz). 
Ernſt und Jakob (verbeugen ſich ſehr tief). 
Mjill. Reiſing (küßt ihre Tante kalt, und geht zu Salome). 
Sie haben zu viel Haar, mein Kind! 
Salome. Ja, ich habe huͤbſches Haar. 
MU, Reifing. Es muß ausgeſchnitten werden. 
Salome lerzürnt). Das leide ich nicht. 
Mad. Traut (verweiſend). Salome! 
MU, Reiſing (zum Hofrath). Der Geheimerath von Sel— 
ting kommt zu Tiſche. 
Hofrath lerſchrickth. Mon Dieu! 
Hofräthin. Hat er ſich anſagen laſſen? 
Miu. Neiſing. Er wird gleich hier fein. 
Hofrath (in ſichtbarem Jammer). So? 
Hr. Traut. Iſt Ihnen der Mann nicht angenehm? 
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Hofrath (verlegen). Si fait, si fait, recht angenehm. Es 
ift ein reicher, vornehmer Mann. 

Mad. Traut. Wenn nur die Kinder — 

Hofrath. Was meinen Sie? 

Hofräthin. O die Kinder werden bei Tiſche nicht viel 
reden, und dann geht es ſchon. 

Mad. Traut. Man könnte ſie lieber weglaſſen. 

Hofrath. Beileibe! 

Mill. Neiſing. Weglaſſen nicht. Nein, nicht weglaſſen. 
Aber was ich proponiren möchte, wäre, ſo, im Nebenzimmer. 

Hofrath. Oui — oui, das ginge an; fo — was man 
ein — Katzentiſchchen zu nennen pflegt — das wäre — 

Jakob (lacht). 

Hofrath. Nicht wahr, Vetter, da ſpeiſt man à son aise? 

Hr. Traut. Iſt der Geheimerath der Mann — der 
Ihre Vettern aus der Familie weg an den Katzentiſch weiſet, 
ſo laſſen Sie mich auch dahin. 

Hofrath. Gott! was denken Sie? — Nein! es war 
nur wegen der Kinder, daß die recht froh ſein könnten. Nein, 
nein, wir bleiben beiſammen. 

Hofräthin (ſeufzt). 

Hofrath. Wir ſind e im Leben und Tod. 

Hr. Traut. Und bei Tiſche. 

MU. Reiſing (zu Salome). Ihr Kleid ſitzt nicht wohl. 
(Zu Herrn Traut.) Sie muß tanzen. (Zu Salome.) Singen Sie? 

Salome. Recht ſtark! 

MU. Neiſing (zum Hofrath). Sie muß Franzöſiſch lernen. 

Hofrath. Oui, sans doute! 

Hr. Traut. Ich habe gedacht — 

Mi. Reiſing. Ich will den Sprachmeiſter beſtellen. 
Den Kopf mehr aus den Schultern! 


Salome (richtet ſich). 

Mil, Reiſing. Etwas nachläſſiger! 

Salome (wackelt mit dem Kopfe). 

Mill. Reiſing. Den Fächer leichter in der Hand! — fo! 

Salome (läßt den Fächer fallen). 

Ernſt (hebt ihn auf). 

MU. Reifing. Ein gutes Herz — 

Salome (verbeugt ſich). 

Mill. Reiſing. Einen natürlichen Verſtand! 

Salome (serbeugt ſich). 

MU. Reiſing. Eine artige Figur! 

Salome (ſieht auf den Boden). 

Mil. Reiſing. Aber keine Grace! 

Salome (zu Madame Traut). Was iſt das? — Kaufen Sie 
mir's doch, Mama! 


Siebzehnter Auftritt. 

Vorige. Johann. Hernach Geheimerrath Selting. 

Johann. Herr Geheimerrath Selting — 

Hofrath (geht ihm entgegen). Mein beſter Herr Gehei— 
merrath! 

Ghrath. Bonjour Reiſing! Madame! (Er wirft der 
Mamſell Reiſing einen Kuß zu.) Schöne Iris! 

(Alle Kinder machen Komplimente, ſo oft er einen aus der Geſellſchaft 
begrüßt.) 

Hofrath. Hier habe ich die Ehre, Ihnen einen feinen 
ſcharmanten Mann vorzuſtellen, einen Mann, den der Staat 
mit Gewalt an ſich aus ſeiner Solitüde ziehen ſollte — den 
Herrn Kommerzienrath Traut. 

Hr. Traut. Einnehmer Traut mit Frau und Familie, 
des Herrn Hofraths Schwager. 
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Ghrath. (begrüßt fie alle). 

Alle (ihn wieder). 

Ghrath. Angenehm den Herrn Kommerzienrath zu 
kennen. 

Hofrath. Die lieben Kinder ſind lauter Modelle nach 
Rouſſeau. 

Hr. Traut. Gerade Landerziehung, Herr Geheimerrath! 

Hofrath. Und der Herr Kommerzienrath da — 

Hr. Traut (ärgerlich). Mein Gott! ich bin — 

Hofrath. Der Herr Kommerzienrath ſind ein cachirter 
Philoſoph. N 

Hofräthin. Gehen wir zu Tiſche? 

Mill. Neiſing. Spielen wir vorher noch eine Partie, 
Herr Geheimerrath? 

Hofrath. Noch ſpielen? 

Mill. Neiſing (zänkiſch). Wer kann denn jetzt ſchon eſſen? 

Jakob (für ſich). Es iſt drei Uhr. 

MU. Reiſing. Wir haben bei der Fräulein von Linden 
gefrühſtückt. Gehen wir zum Spiel? 

Ghrath. Ich bin's zufrieden! (Er führt die Hofräthin.) 

Hofrath. Allons, ma chere! (er führt die Madame 
Traut und Salome.) 

Hr. Traut (führt die Mamſell Reiſing. Sie gehen ab). 

Ernſt. Iſt der Papa Kommerzienrath? 

Jakob. Sie ſagen's ja — aber höre — ich wollte, wir 
wären an den Katzentiſch gekommen. 

Ernſt. Ich wollte es auch. 

Jakob. Jetzt dürfen wir uns nicht ſatt eſſen. 

Ernſt. Nein, das wird ſich nicht ſchicken, weil ein Ge— 
heimerrath da iſt. 

Jakob. Ich habe ein mächtiges Stück Kuchen vom Früh: 
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ſtück. (Er holt es.) Das wollen wir theilen. (Er thut es.) Nun 
ſtellen wir uns hieher und eſſen es, dann ſind wir nicht mehr 
hungrig am Tiſche; und können vornehm eſſen. Da fang an 
zu eſſen, aber mach fort. 

Ernſt (ißt). Gleich! Wenn's nur kein Menſch merkt. 
Jakob (ißt). Bei Leibe nicht! (Sie eſſen ſchnell, aber ohne 
Plumpheit, und ſehen gerade vor ſich hin. Der Vorhang fällt.) 


Vierter Aufzug. 
Erſter Auftrag 


Johann ſitzt an einem Tiſche und trinkt Wein. Karl kommt dazu. 

Karl. Herr Johann — 

Johann. Mann nennt mich Monsieur Jean! 

Karl. Monsieur Jean? So? Wo iſt denn der Herr 
Johann, der Monsieur Jean heißt, her gebürtig? 

Johann (trinkt und bekümmert ſich nicht um Karl). Von Groß— 
bieringen. 

Karl. Nun — alſo, Monsieur Jean von großen Bie— 
ringen! Sage Er mir doch, wo iſt der Herr Traut? 

Johann. Mit Madame und Mamfell Tochter zur Frau 
von Ringen. 

Karl. Und die jungen Herren? 

Johann. Die jungen Bären? die ſpielen mit der Mam— 
ſell Pharo. 

Karl. Pharo? Ei ſo ſteh uns Gott bei! 

Johann. Ihr ſolltet alle, wie die Gebetbücher, in ſchwar— 
zem Korduan eingebunden ſein. 

Karl. Was Er ſagt? 

Johann. Ich habe entſetzlich gelacht bei Tiſche über das 
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ganze Landweſen. Sind die Kerle nicht aufgeftanden, und 
haben Geſundheiten getrunken! 

Karl. Die Leute, die noch Geſundheiten trinken, haben 
auch bezahlten Wein. 

Johann. Er iſt mir ein grämlicher Herr Karl. 

Karl. Er iſt mir ein fataler Monsieur Jean von gro— 
ßen Bieringen. 

Johann. So will ich denn hinaus kommen zu euch, und 
Mores lernen. 

Karl. Das dürftet ihr alle, ſo viel ihr ſeid. 

Johann. Diable! 

Karl. Erſtens kriegt ihr bei uns zu eſſen. Man flüftert 
ſich nicht in die Ohren, und lacht hinter niemanden her. Dann 
iſt alles bezahlt, was ihr genießt — das ſind ſcharmante 
Mores. He! 

Johann. Herr Karl ſind eine Art Galgenpater. 

Karl. Steht Er unter der Leiter? 

Johann. Und von der gröblichen Sorte, wie ich merke. 

Karl. Der Herr hat mir ſchlecht begegnet, darum habe 
ich keinen Regard vor ihm. Er hat mir ein huͤbſches Nacht— 
lager angewieſen, unter der Treppe. 

Johann. Der Herr mag ein Studioſus geweſen ſein, 
aber er iſt es nicht mehr. Und hätte der Herr was gelernt, ſo 
wäre er nicht des Herrn Einnehmers dienſtbarer Geiſt. 

Karl. Da hat Er Recht. 

Johann. Der Herr hätte ein Handwerk lernen ſollen. 

Karl. Da hat Er ganz Recht. 

Johann. Zum Studiren war Er nicht aufgezäumt. 

Karl. Da hat er vollkommen Recht. 

Johann. Alſo iſt der Herr unter der Treppe ganz wohl 
placirt. Will Er ein Glas Wein? 
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Karl (nimmt es). Auf Dero Wohlfein! Sie fterben ent- 

weder im Armenhauſe oder am Galgen. Gott befohlen, Mon- 

sieur Jean von großen Bieringen; ich will ſehen, was die 
Kinder machen. (Geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Johann allein. 
Meſchanter — widerlicher Kerl! — Indeß, ſo viel iſt 
wahr; ich muß mich nach was anderm umſehen, denn hier 
im Hauſe werden ſie bald die Wände verkaufen muͤſſen. 


Dritter Auftritt. 
Hofrath. Johann. 

Hofrath. Jean! 

Johann. Herr Hofrath! 

Hofrath. Du biſt ein gewandter Kerl! 

Johann. So ziemlich! 

Hofrath. Ein Burſche, der zu brauchen iſt. 

Johann. Sie haben mich ſchon lange anſtellen wollen 
bei etwas Höherm. 

Hofrath. Soll werden. Sag mir nur — bemerkſt du 
Geld bei dem Volke? 

Johann. Das glaube ich. 

Hofrath. Conſiderabel? 

Johann. Gewiß! denn ſie wechſeln nicht gern, und kau— 
fen nichts. Ihre Sachen ſind altfränkiſch, aber alles vollauf. 

Hofrath. Das iſt wahr. Spürſt du keine Neigung zu 
meinem Sohne bei der Tochter? 

Johann. Wenn er ihr erzählt und vorplaudert, fo 
lacht fie. 

Hofrath. C'est bon! ah c'est bon! Das Lachen ift 
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bei dummen Weibern Embarras, und Embarras ift die 
Kriſe in der Liebe — c'est bon! Denk, wie wir mit dem 
Gelde von dem Gezücht uns rangiren könnten. 

Johann. Sollte der Alte hergeben? 

Hofrath. Si fait! — die väterliche Zärtlichkeit für den 
Holzbock — er gibt her. 

Johann. Das iſt denn meine letzte Hoffnung — ſonſt 
bitte ich um den ſtehenden Lohn von vier Jahren und wandle. 
Hofrath. Jean — ich mache dich zu was Großem. 

Johann. Ich habe es blos für die Nachricht ſchon ver— 
dient, daß der Dorfanbeter kommt, und daß Sie daher die 
ganze Familie wegſprengen könnten. 

Hofrath. Ein Meiſterſtreich! 

Johann. Den Karl habe ich auch fortgebracht; wie er 
hörte, daß die Kerle Pharo ſpielten, iſt der böſe Feind in ihn 
gefahren. Er iſt fort, und wird wohl hinter dem Tiſche 
ſtehen. 

Hofrath. Zu was Großem mache ich dich. 

Johann. Nur nicht zum Kanzleiboten. 

Hofrath. Warum? 

Johann. Die Livree trage ich nicht. Und — Bote — 
das klingt ſo pfennigsmäßig. Ja, wenn Sie es vermitteln 
wollten — daß ich den Namen kriegte — ſo — als — als 
Kanzlei-Envoyé — das wäre ein anders. 

Hofrath. Eh bien! 

Johann. Und daß ich ſo genannt würde. 

Hofrath. Laisse moi faire! 

Johann. Envoyé? 

Hofrath. Envoye! 

Johann. Durch's Feuer gehe ich fuͤr Sie. (Geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Hofrath allein. 
Eh bien! allez Toujours! Eſel — einfältiger! (Er 
ſchnupft.) 


Fünfter Auftritt. 
Hofrath. Johann. 

Johann (eilig). Herr Hofrath! 

Hofrath. Mon cher Jean! 

Johann. Er iſt da. 

Hofrath. Wer? 

Johann. Der Dorfliebhaber. 

Hofrath. Fragt nach mir? 

Johann. Nach Mamſell Traut. 

Hofrath. Amüſire Karl — und führe ihn herein. 

Johann. Gleich! (Geht ab.) 

Hofrath. Das Air de Cour ſoll dich fo zuſammen ſchmet⸗ 
tern, armer Wicht! 


Sechſter Auftritt. 
Hofrath. Der junge Wieſe. 
Wieſe (tritt lebhaft ein; ſieht den Hofrath, ſtutzt, macht ihm aber 
ein verbindliches Kompliment). 
Hofrath (kalt). Was will Er? 
Wieſe. Nichts bei Ihnen. 
Hofrath. Ohne Fagon! zu wem will Er? 
Wieſe. Nicht zu Ihnen! Alſo! (Will gehen.) 
Hofrath. Bleibe Er da. (Erſetzt ſich.) Ich kenne Ihn ſchon. 
Wieſe. Dabei kann ich nichts verlieren. 
Hofrath. Nicht naſeweis. 
XI. 15 
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Wieſe. Das muß ich ja wohl nicht leiden. (Will gehen.) 

Hofrath. Wenn ich Ihn fort haben will — ſoll Er ſchon 
fort kommen. Jetzt bekenne Er. 

Wieſe. Bekennen? 

Hofrath. Er hat das Mädchen verfuͤhren wollen — die 
Jungfer Traut — ich weiß alles. 

Wieſe. Der Vater ſelbſt weiß alles. 

Hofrath. In des Vaters Namen rede ich mit Ihm. 

Wieſe (betroffen). In des Vaters Namen? 

Hofrath. Der ſein heimliches Hieherkommen erfahren 
hat, und äußerſt aufgebracht iſt. 

Wieſe (lebhaft). Aufgebracht? 

Hofrath. Daß Er ſeiner Tochter hier damit einen böſen 
Namen macht. 

Wieſe. Das iſt unbegreiflich! 

Hofrath. Er hat mir als Schwager den Auftrag gege— 
ben, Ihn fortzuſchicken. 

Wieſe (traurig). Fortzuſchicken? 

Hofrath. Ich bin der Hofrath Reiſing. Das Madchen 
hat mir alles entdeckt. Sie will Ihn weiter nicht ſehen. 

Wieſe (heftig). Sie will mich nicht ſehen? 

Hofrath (kalt). Nicht mehr! 

Wieſe. Sie will mich nicht mehr ſehen? 

Hofrath. Nein! 

Wieſe. Das iſt unmöglich! 

Hofrath (lacht). Er wird es gewahr werden. 

Wieſe. Das iſt unmöglich, ſage ich Ihnen. 

Hofrath. Daß Er die Räthin Reiſing nicht mehr zu ſehen 
kriegen ſoll, dafür ſtehe ich Ihm. 

Wieſe. Wer iſt die Räthin Reifing? 
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Hofrath. Meines Sohnes künftige Frau, die Mamſell 
Traut. 

Wieſe. Was ſagen Sie? 

Hofrath. Sie iſt ſeine Braut. 

Wieſe. Das iſt ſie nicht, das iſt ſie nicht. 

Hofrath. Er iſt ſeiner Sache recht gewiß. 

Wieſe. Das bin ich auch. Sie iſt ein ehrliches Mädchen, 
ſie hat mir ihr Wort gegeben. 

Hofrath. Sie hat es vergeſſen. 

Wieſe. Sie vergißt mich nicht, ſo wie ich ſie nie ver— 
geſſe. Wir haben's einander gelobt. 

Hofrath. Da draußen auf dem Dorfe? 

Wieſe. Unter Gottes freiem Himmel haben wir es einan— 
der zugeſagt. 

Hofrath. In der Stube hat ſie es vergeſſen. Sehe Er 
einmal ſo ein Zimmer an — das iſt ein ander Werk, als 
eure Landneſter. In ſo einem prächtigen Zimmer wird ſo 
eine Eſpece von Mädchen konfus — ſie gafft — und horcht 
— und gafft — und iſt weg. Dann mein Sohn! hat Er mei— 
nen Sohn geſehen? 

Wieſe. Nein, nein! 

Hofrath. Das iſt ein hübfcher Mann. Rath iſt er. Du 
lieber Gott! — Jedem Blicke von dem Mädchen begegnet 
eine Artigkeit. 

Wieſe. Das glaube ich! 

Hofrath. Der weiß ſeine Worte zu ſetzen. 

Wieſe. O das glaube ich! 

Hofrath. Weiß Verschen zu machen. 

Wieſe. Verschen? 

Hofrath. Bei dem iſt Geld die Hülle und die Fülle! Das 

15 * 
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ſchafft Kleider, Steinchen, Muſik, Luſtpartien. Sie find wirk— 
lich mit einander fort. 

Wieſe lerſchrocken). Fort? 

Hofrath. Er fährt ſie ſpaziren. — Ja, ja! ſuche Er das 
ganze Haus aus. Er wird ſie nicht finden. Gehe Er — ſuche 
Er überall. 

Wieſe. Ich kann nicht von der Stelle. 

Hofrath. Nun, und fie wußte, daß Er kommen würde — 

Wieſe. Ja wohl wußte ſie es, ja wohl! 

Hofrath (lacht). Je nun, ſie iſt doch fort. 

Wieſe. Ach, mein Herr! 

Hofrath. Mir iſt es leid, daß es fo gekommen iſt; denn 
ich kann mir aus ſo einer Schwiegertochter nicht viel machen. 

Wieſe. O ſo laſſen Sie ſie uns. Mein Vater liebt ſie ſo 
herzlich, ich liebe ſie, und ſie liebt mich. Sie liebt mich doch! 

Hofrath. Ja, bis ſie in die Stadt gekommen iſt. 

Wieſe. Die Stadt! ach ich ſagte es ja, ich ſagte es ja! 

Hofrath. Und da es der Vater nun auch will — 

Wieſe. Der Vater? der will es auch? der Vater? 

Hofrath. Weil ihm die Mutter keine Ruhe gelaſſen hat. 

Wieſe. Die Mutter! ja, die Mutter hat mich nie leiden 
können. 

Hofrath. Nun da ſieht Er's. 

Wieſe. Die Mutter hat ihr zugeredet, aber eben deswe— 
gen iſt ſie mir doch nicht untreu geworden. Sie iſt nur über— 
redet. Ach, wenn ich ſie nur ſprechen könnte! 

Hofrath. Daran denke Er nicht. 

Wieſe. Wenn ich ſie nur einen Augenblick ſprechen könnte! 

Hofrath. Das hat der Vater verboten. Er ſoll fort, das 
gebietet er Ihm durch mich. 


221 

Wieſe. Der ehrliche, wackere Herr Traut hätte das 
gethan? 

Hofrath. Das hat Herr Traut gethan. Er hat hier nun 
ganz andere Ausſichten mit ſeiner Tochter. Wo ſo ein — 
Schulmeiſter — iſt Sein Vater? 

Wieſe. Ja! 

Hofrath. Wo ſo ein Schulmeiſters Kind ſich daneben 
ausnimmt, wie ein Pfennig neben tauſend Louisd'or. D'rum 
gehe Er. 

Wieſe. Ach, mein Herr! 

Hofrath. Und das will ich Ihm geſagt haben; mein 
Sohn iſt heftig. 

Wieſe. O, ich fürchte ihn nicht — ich fuͤrchte ihn nicht! 
Ich fürchte ihn wahrhaftig nicht! 

Hofrath. Und da Ihn das Mädchen auch nicht ſehen 
will — 

Wieſe. Nicht ſehen? nicht ſehen! gar nicht ſehen? 

Hofrath. Gar nicht! Da die Mutter eine ſehr lebhafte 
Frau iſt. 

Wieſe. O die Mutter! die Mutter! die iſt an allem 
Schuld. l 

Hofrath. So gehe Er, ehe Er ausgelacht wird; denn 
das wäre mir leid, wenn Er den Leuten noch zum Spektakel 
dienen ſollte. a 

Wieſe. Nein! das werde ich nicht. Dazu bin ich zu gut. 

Hofrath. Das denn doch gewiß geſchähe; das Mädchen 
iſt nun geputzt, wie eine Dame, und Er — 

Wieſe. O mein Herz iſt doch beſſer, als ihres. Sagen 
Sie ihr das. 
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Hofrath. Die fährt nun in der Welt Herrlichkeiten 
herum. 

Wieſe. Ich habe ſie nie vergeſſen, und werde ſie um kei— 
ner Welt Herrlichkeiten vergeſſen. 

Hofrath. Alſo gehe Er nun mit Gott. 

Wieſe. Der's vielleicht gewollt hat, daß mein ehrliches 
Herz nicht an eine ſolche Kreatur weggeworfen werden follte. 

Hofrath (frömmlich). Kann wohl ſein! 

Wieſe. Sagen Sie ihr, daß ich fie vergeſſen wurde. 

Hofrath. Ja! 

Wieſe. Daß ſie mich nicht verdiente! 

Hofrath. Wohl! 

Wieſe. Daß ſie heilige Zuſagen gebrochen hätte. 

Hofrath. Gut, gut! 

Wieſe. Sagen Sie es ihr gewiß. 

Hofrath. Gewiß! 

Wieſe. Daß das keinen Segen bringen könnte! daß ſie 
in allen ihren Herrlichkeiten doch an mich denken würde, daß 
ſie mich zurück wünſchen würde, und das wird ſie. Sie wird 
mich zurück wünſchen. Denn ſo liebt ſie keiner, wie ich ſie ge— 
liebt habe. „ 

Hofrath. Nun? 

Wieſe. Aber nun vergeſſe ich ſie. O ich werde ſie gewiß 
vergeſſen. Sagen Sie ihr das nur; daß ich ſie vergeſſen will. 
Das ſagen Sie ihr recht oft — aber mein Leben geht darauf, 
ehe ich ſie vergeſſe — das iſt die Ausſteuer, die ſie Ihnen in's 
Haus mit bringt. Darauf Gott befohlen! Mich ſehen Sie 
niemals wieder. (Er geht haſtig fort.) 


Hofrath. Richtig abgeſchafft! (Er ſchellt.) Nun wollen 


wir ſehen, daß die Victorie nicht verloren geht. 
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Siebenter Auftritt. 
Hofrath. Johann. 

Hofrath. Jean! — gehe ihm nach, daß er aus dem 
Hauſe kommt! 

Johann (geht ab). 

Achter Anftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 

Hofräthin. Sind wir des Anbeters los? 

Hofrath. Los und ledig. Die erſte Amour! der Kerl iſt 
blind wie ein Heide. Aber nun Feuer unter den Keſſel, gekocht 
und aufgetiſcht. Denn der Kerl kommt von der prima Furia 
wieder zu ſich — dann iſt alles verloren. 

Hofräthin. In einer Stunde muß alles geſchehen ſein. 

Hofrath. Hm hm! So habe ich einen Coup de Maitre 
gemacht. Wenn ich aber nur die ganze Politik nicht umſonſt 
gebraucht habe! 

Hofräthin. Wie das? 

Hofrath. Wenn nur Geld genug vorhanden iſt, oder ſie 
es heraus geben. 

Hofräthin. Meine Schweſter hat doch das Empire 
der Gewohnheit über ihn. 

Hofrath. Wenn ſie mir die Docke ohne Moyens in's 
Haus ſetzten — ich jagte mir eine Kugel durch den Kopf. 

Hofräthin. Das muß gleich alles jetzt geendet werden. 

Hofrath. Der Bauer ſcheint Charakter zu haben. 

Hofräthin. Er läßt ſich alles ausreden. 

Hofrath. Den Henker läßt er. Den Titel zum Beiſpiel! 
Er will doch den Titel nicht. 
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Hofräthin. Den Punkt gibt man nach, deſto gewiſſer 
erhält man den andern. 

Hofrath. Wenn ich alles umſonſt gethan hätte — ich 
deſperationirte. Das Mädchen iſt ein fatales Bild! 

Hofräthin. Freilich! 

Hofrath. Die Söhne? Gott bewahre mich! Die Kerle 
haben Mägen wie Schläuche. 

Hofräthin. Ihr Appetit iſt terribel. 

Hofrath. Bodenlos, ſage ich Ihnen — bodenlos! und 
ſagen Sachen? oft recht penible Wahrheiten! Recht pe- 
nible! Wenn alles abgeſchloſſen iſt, ſchieben wir ſie bald 
möglichſt zum Hauſe hinaus. Mir kommt es vor, als ob ihn 
unſer Aufwand choquirte. 

Hofräthin. Mag ſein! Aber er iſt nöthig, um zu ver— 
bergen, wie unſere Umſtände ſind. 

Hofrath. Ma loi! — Ich habe — es iſt — ſpottwenig 
habe ich noch an Gelde. 

Hofräthin. Ich will meine Wintergarderobe allenfalls 
weggeben. 

Hofrath. Mon Dieu! Es wird ja wieder Winter. 

Hofräthin. Kommt Zeit, kommt Rath! 

Hofrath. Rath? oui! Aber kein Geld! 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Herr Traut. Madame Traut. Salome. 

Hofrath. Da ſind unſere Lieben — der Beſuch ſchon 
abgethan? 

Hr. Traut. Eine recht würdige Edelfrau, die Frau 
von Ringen. 

Hofräthin. Die Ringen ſind von altem Adel. Sie iſt 
eine geborne von — 
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Hofrath. Oui, oui! Sie ſtehen im Turnierbuche von — 

Hr. Traut. Die guten Grundſätze müſſen in der Fami— 
lie ſich auf eine eigene Weiſe fortgepflanzt haben. Dieſe Dame 
iſt wirthſchaftlich ohne Geiz, höflich ohne Herablaſſung, wohl— 
thätig ohne Schein, ein Archiv von Erfahrung, gutem Rath, 
Belehrung — 

Hofrath. Und da meinen der Herr Bruder, daß ſich das 
ſo in der Familie fortgepflanzt hätte? 

Hr. Traut. Warum nicht? Die Geburt iſt eine Auf— 
forderung, Verdienſte zu ſammeln, zu erhalten, und wieder 
zu übertragen. Es gibt denn doch nun immer mehrere, die 
es einſehen, daß ohne die Erhaltung dieſes moraliſchen Fidei— 
commiſſes der Stand an ſich keinen Werth hat. 

Hofrath. Ah nous voila — der Herr Bruder ſind 
gefangen. 

Hr. Traut. Warum? 

Hofrath. Was bei dem Adel die Geburt thut — Eh 
bien — das thun bei uns vom erſten Bürgerrange die Titel 
— alſo — Herr Kommerzienrath Traut! 

Hr. Traut. Nicht zugegeben! 

Hofräthin. Ja, ja! Frau Kommerzienräthin Traut, 
es bleibt dabei. 

Hr. Traut. Der Titel ſagt laut, ich möchte ſcheinen, 
was ich nicht ſein kann. 

Hofrath. Da haben wir den Diogen. Exactement, 
c'est Diogene. a 

Mad. Traut. Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, lie— 
ber Mann — 

Hr. Traut. Ein Titel iſt eine Mummerei am hellen 
Tage. 

Mad. Traut. Lieber Mann — 
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Hr. Traut. Ich will nicht Kommerzienrath heißen. 

Hofräthin. Sie ſollten aus Gefälligkeit gegen meine 
Schweſter — i 

Hr. Traut. Sa fo? — liebe Frau, dein Verlangen 
will ich nicht tirannifiren. 

Hofräthin. Scharmant! 

Hr. Traut. Wir wollen alle einkommen, und der Herr 
Bruder werden mich unterſtützen. 

Hofrath. Contez sur moi! 

Hr. Traut. Nicht für mich. Aber daß du einen Titel 
bekommſt, als Frau Kommerzienräthin. 

Salome (acht). 

Hofräthin (rümpft die Naſe). 

Mad. Traut (lacht). 

Hofrath. Cela ne se fait pas! 

Hr. Traut. Billiger kan kann m ich doch nicht fein. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Ernſt. Jakob. 

Ernſt (langſam). Wir haben was gelernt, Papa! 
Hr. Traut. Das iſt brav! 
Jakob. Es iſt wohl nicht brav. 
Mad. Traut. Nun, was iſt's denn? 
Jakob. Haben Sie vom König Pharao gelefen? 
Salome. Der iſt im rothen Meere erſoffen. 
Jakob. Er war auch ein Zauberer — 
Mad. Traut. Was wird's? 
Ernſt. Er zaubert noch heutiges Tages. 
Jakob. Seine Zaubereien haben unſer Geld weggeputzt. 
Salome. Des Königs Pharao? 
Hr. Traut (lacht). Ihr habt geſpielt? 
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Ernſt und Jakob (die Hände faltend). Ja, Papa! 

Hofrath. Que Diable! 

Mad. Traut. Wie ſeid ihr dazu gekommen? 

Ernſt. Wie alles weg war, ſo ſagte die Mamſell Cou— 
ſine, die Zeit währe ihr lang. 

Jakob. Zu reden wäre mit uns nichts. 

Ernſt. Wir ſollten ſpielen. 

Jakob. Wir ſagten, wir könnten's nicht. 

Ernſt. Sie ſagte, ſie wollte es uns lernen. 

Jakob. Und dann hat ſie es uns gelernt. 

Ernſt. Erſt wurde ohne Geld geſpielt, bis wir es konnten. 

Jakob. Hernach um Geld, und da kam's — (Ex ſtockt.) 

Ernſt. Ja, da kam's — (Er ſtockt.) 

Hr. Traut. Daß ihr euer Geld verloren habt? 

Eruſt und Jakob. Ja! 

Hr. Traut. Nun — ſo habt ihr denn geſpielt. 

Hofrath (zu ihr). Sie müſſen ihr's reprochiren, mein 
Engel! 

Salome. Ihr abſcheulichen Leute! 

Hofräthin. O ſie hat zum Scherz geſpielt, und wird 
das Geld zurück ftellen. 

Hofrath. Oui, oui! So iſt es, Herr Bruder! 

Jakob. Nein, zurück ſtellen will ſie es nicht. 

Hr. Traut. Das würde ich auch verbitten. 

Ernſt (lacht). Sie will's behalten. 

Jakob. Sie hat es ſchon in einen ſchwarzen Schrank ge— 
ſchloſſen. 

Ernſt. Einen Louisd'or von mir, den hat ſie im Beutel 
behalten. 

Jakob. Der brachte Gluͤck, ſagte fie. 

Hofräthin. Badinage, Badinage! 
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Hofrath. Eh mais, sans doute! 

Ernſt (ſeufzt). 

Jakob (auch). 

Ernſt. Papa! 

Hr. Traut. Was gibt's noch? 

Jakob. Noch was! 

Mad. Traut. Nun? 

Ernſt. Wir haben weiter geſpielt. 

Mad. Traut. Ohne Geld? 

Jakob (ereifert). Wir haben unſer Geld wieder haben 
wollen. 8 

Ernſt. Und haben auf Borg geſpielt. 

Jakob. Und ſind der Couſine ſchuldig. 

Ernſt (furchtſam). Jeder — 

Jakob. Fünf — 

Ernſt. Thaler. 

Hr. Traut. Schulden? Pfui! 

Jakob. Nicht wahr, es iſt ſchlecht. 

Hr. Traut. So — etwas — ja! 

Jakob. Das verflu — 

Hr. Traut. Holla! Meiſter Jakob! wir werden immer 
tiefer hinein kommen. 

Hofrath. Bei meiner Tochter werde ich mich bedanken. 
Car elle a de Esprit — Sie hat den lieben Kindern eine 
Lektion geben wollen. 

Hofräthin. Das Geld erhaltet ihr zurück. 

Hr. Traut. Durchaus nicht! 

Hofrath. Und nun erlauben mir der Herr Bruder, als 
Vater zu reden. 

Hr. Traut. Recht gern! 

Hofrath. Das Spiel iſt ein Laſter. 
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Jakob. Ja! 

Hofrath. Das uns um's Geld bringt. 

Ernſt. So merke ich. 

Hofrath. Und um die Ruhe unſers Gemüths. 

Jakob. Ja wohl! 

Hofrath. Man wird zornig — 

Jakob. Ich bin's. 

Hofrath. Man geräch in das odieuſe Laſter des Fluchens, 
und — man — man — enſin! man verliert ſein Geld. 

Ernſt. Das haben wir verloren. 

Hofrath. Man betrübt die lieben Eltern, alſo — muß 
man nicht ſpielen. 

Ernſt. Der Herr Onkel haben vollkommen Recht. 

Jakob. Ach der Herr Onkel wiſſen alles, was dabei 
vorgeht. 

Hofrath (verlegen). Nicht wahr? 

Jakob. Warum ſpielt denn aber die Mamſell Couſine? 

Hofräthin. Zum Zeitvertreib. 

Ernſt. Das Spiel iſt ja aber ein Laſter. 

Hofrath. Sie behält die Gemüthsruhe. 

Jakob. Ja, ſie hat das Geld. 

Hofrath. Sie geräth nicht in das Laſter des Fluchens. 

Ernft. Sie hat gewonnen. 

Hofrath. Welche naive Repliken! Gott! was en das 
liebe, natürliche Seelen! die guten Kinder! 

Hr. Traut. Ihr habt geſpielt — verloren — wieder 
gewinnen wollen — Schulden gemacht — Aerger und Zorn 
gehabt — Ihr werdet wohl nicht mehr ſpielen — und ſo danke 
ich der Couſine für die Lektion. 

Ernſt. Ich ſpiele niemals wieder. 

Jakob. Niemals! 
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Hr. Traut. Ich verlaſſe mich darauf, und ſo ſind wir 
fertig. 

Hofrath. Sie attendriren mich — welch ein Gemüth, 
mein Engel! 

Hofräthin. Unvergleichlich! 

Hr. Traut. Aber das Geld nehme ich auf Ehre nicht 
zurück. 

Hofräthin. So geben wir's den Armen. 

Hofrath. Oui, ma chere, der Armuth. 

Hr. Traut. Recht! Wo Armuth iſt, da geben Sie es 
hin. Jetzt kommt — daß wir vollends unſere Sachen aus- 
packen. (Sie gehen ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 


Hofrath. Alle Wetter! 

Hofräthin. Verdammter Streich! 

Hofrath. Alle Grade der Tortur habe ich ausgeſtanden. 

Hofräthin. Die Jungen hätte ich umbringen können. 

Hofrath. Lapidiren — auf meine Ehre — lapidiren — 
und Ihr Töchterlein! 

Hofräthin. Sie iſt Ihrer würdig. 

Hofrath. Sie haben das Spiel zuerſt in's Haus ge— 
bracht. 

Hofräthin. Sie können ja ohne Spiel nicht leben. 

Hofrath. Man muß ſich der Edukation ſchämen, die 
Sie gegeben haben. 

Hofräthin. Des Erempels, das Sie gegeben haben. 


— — 
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Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Mamſell Reiſing. 


Mill. Reiſing. Da vor der Thüre gibt es einen ſchönen 
Auftritt. 

Hofrath. Spielerin! Garſtige! 

Hofräthin. Gib das Geld heraus. 

Hofrath. Oui, das Geld. 

Mi. Reiſing. Das Geld? 

Hofrath. Das du den Bauernjungen abgewonnen haſt. 
Gib es zurück, gib es. 

Mil. Reifing. Nein, mon cher Pere! 

Hofrath. Malheureuse! 

MU. Reiſing. Was ich gewinne, iſt mein, ich gebe es 
nicht mehr her. 

Hofräthin. Es frappirt meinen Schwager. 

Mill. Reiſing. Sie behalten ja auch, was Sie ge— 
winnen. 

Hofrath. Ungerathene! 

Mill. Reiſing. Sie haben mich zuerſt zum Spiel — 

Hofrath. Taisez vous? 

MU. Reiſing. Ich würde ganz weggehen — aber ich 
muß Ihnen doch wohl ſagen — 

Hofräthin. Was? 

Mill. Reiſing. Daß der Herr Karl in großen Expli— 
kationen mit der Familie iſt, wegen des weggeſchickten Dorf— 
liebhabers. 

Hofrath. Que Diable! 

Hofräthin. Was? 

Mill. Reifing. Er hat den Kerl geſprochen, und erzählt 
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Ihre ganze Unterredung; Mamſell Salome geberdet ſich wie 
raſend. 

Hofrath. Adieu Heirath! 

Hofräthin. Und Ausſteuer — Verdammter Streich! 

Hofrath. Wer bezahlt mir das koſtbare Mittagseſſen? 

Hofräthin. Ich weiß ein letztes Mittel — Man muß 
fie brüsquiren. 

Hofrath. Wäre ich nur gleich recht grob geweſen, fo 
wären ſie in einen Gaſthof gezogen. 

Hofräthin. Noch gebe ich's nicht auf. 

MI. Reiſing. Hören Sie, fie werden laut? 

Hofrath. Ihre närriſchen Plane — broulliren mich 
immer mehr. 

Hofräthin. Ich werde ſuchen, meine Schweſter mit 
ihrem Manne zu kompromittiren. 

Hofrath. Die Gans! 

Hofräthin. Nicht geſchmäht! 

Hofrath. Intriguenmacherin! 

Hofräthin. Man kann nicht platter ſein, als Sie. 

MU, Reiſing. Am Ende habe ich die beſte Partie ge— 
nommen. Mein Gewinn iſt klar. (Sie geht ab.) 1 


Dreizehnter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 

Hofrath. C'est vrai! Sie hat doch an dem Mittags- 
eſſen nichts zu zahlen. Aber ich werde mir nichts ſagen laſſen. 
Es iſt doch alles verloren. Nun werde ich mich auf's hohe 
Pferd ſetzen. 

Hofräthin. Fallen Sie nicht herunter. 

Hofrath. Das ſage ich Ihnen. Zu Abend bekommen 
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Ihre lieben Angehörigen nichts mehr zu eſſen. Ich ſchließe die 
Küche zu, und nehme den Schlüſſel mit. 

Hofräthin. Was? Meine Familie — 

Hofrath. Keine Heirath — kein Logis! Ehe die Sonne 
untergeht, müffen fie alle auf dem Rückmarſch fein. Den Alten 
aber, den Karl — den ſoll der Jean noch durchprügeln. Da 
kommen ſie auf meine Ehre! Allons zu Pferde! 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Herr Traut. Madame Traut. Ernſt. Jakob. 
Salome. Karl. 

Hr. Traut. Herr Bruder! der ehrliche, alte Mann hier 
erzählt mir was Sonderbares. 

Hofrath (unmuthig). Was wollen Sie? 

Mad. Traut (in größter Verlegenheit). Es iſt gewiß ein 
Mißverſtand. Herr Bruder! war ein junger Burſche hier, 
Namens Wieſe? 

Hofrath. Ja, es war ſo ein Geſelle da, ein grober Kerl! 

Hofräthin. Recht grob! 

Mad. Traut (zu Herrn Traut). Siehſt du nun? 

Hr. Traut. Nach der Beſchreibung erkenne ich ihn 
nicht. Sie haben ihn fort geſchickt — 

Hofrath. Ja, er machte ſich unnütz. 

Hofräthin. Er fragte nach der Couſine, wie ſie ſich hier 
aufführte — denken Sie nur! 

Salome. Und da ſagten Sie ihm nichts Gutes von mir? 

Mad. Traut (verweiiens). Salome! 

Salome. Mir kann gar nichts Aergeres begegnen, und 
ich will ſagen, was ich denke. 

Hofräthin, Er ſchimpfte meinen Sohn und läſterte — 

XI. 16 
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Karl (heftig). Nein, Madame! nein, das that er wahr— 
haftig nicht! 

Hofräthin. Wenn ich reden ſoll, ſo laſſen Sie die Fi— 
gur ſchweigen. 

Hr. Traut. Figur meines alten Freundes, warte, bis 
ich dich frage, ſei ſo gut! 

Karl. Ganz wohl! 

Hofrath. Das hat ja wohl das Anſehen eines Verhörs? 

Hr. Traut. Einer billigen Nachfrage — alſo — da lä— 
fterte er Ihren Sohn? 

Hofräthin (schnell). Und Ihre Tochter! 

Hofrath (noch ſchneller). Oui, oui! und Ihre Tochter! 

Salome (Herzlich). Ach! das iſt gewiß nicht wahr! 

Ernſt (mit Zorn). Nein! 

Jakob leben ſo). Nein, gewiß nicht! 

Hofrath (wüthend). Que Diable! Sie fallen rottenweiſe 
auf mich ein. 

Hr. Traut lernſt). Schweigt! (Pauſe.) Und da gaben 
Sie ihm Verſicherungen, daß meine Tochter Ihren Herrn 
Sohn heirathen würde ? 

Hofrath (verlegen und freundlich). Das heißt — ich — 

Hofräthin (mit uebergewicht). Er ſprach von dem Wun— 
ſche, den meine gute Schweſter fo lebhaft gegen mich geäußert 
hat, daß mein Sohn Ihre Tochter heirathen ſollte. 

Hr. Traut. Haſt du den Wunſch geäußert? 

Mad. Traut (verlegen). Ich geſtehe, daß mir es lieb 
fein würde. Denn natürlich — 

Hr. Traut. Gut, gut! Bis hieher Mißverſtand! 

Mad. Traut (beruhigt). Siehſt du, lieber Mann? 
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Hr. Traut (wichtig). Aber dann fagten Sie ihm, die 
Heirath wäre geſchloſſen? 

Hofrath (konfus). Heißt, ſie wäre unter uns Eltern — 

Hr. Traut (ihm in's Auge). Das war ſie doch nicht? 

Hofrath. Etı bien! So hätte fie — 

Hr. Traut. Und fagten ihm, meine Tochter wollte von 
ihm nichts wiſſen. 

Salome (in Thränen). Ach die entſetzliche Unwahrheit! 
der arme Ludwig! 

Hr. Traut. Und wollte ihn nicht mehr ſehen. 

Hofrath (ſucht ſich noch einmal aufzuraffen). Wie er inſolent 
wurde, dachte ich, es iſt denn doch unſerm Range angemeſſen, 
dem Kerl zu erweiſen, daß man ihn nicht mag — und ſo 
ſagte ich ihm — aber Herr Einnehmer — ich bin nicht ge— 
wohnt, ſolche diaboliſche Blicke auf mich lanciren zu laſſen. 

Hr. Traut (ruhig). In mir iſt wohl nichts diaboliſches. 

Hofrath. Ich verbitte mir das Verhör. 

Hr. Traut. Rede nun, mein Freund! 

Mad. Traut. Lieber Mann — ich bitte dich. 

Karl. Ich habe den jungen Mann geſprochen. Ich weiß 
alles. Er war außer ſich, und geht nun auf's Land, und nennt 
Herrn Traut einen groben Mann. 

Hofräthin. Das Unglück! 

Karl (mit Gemüths bewegung). Einen falſchen, wortbrüchi— 
gen Mann — 

Hr. Traut (mit Kränkung und Unwillen). Und denkt un— 
gleich von der Ehre meiner Tochter, die — 

Salome. Ach Gott! 

Hr. Traut. Die ich mit einem ſo zweideutigen Manne, 
als Ihr Sohn iſt, nie genannt haben will. 

16 * 
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Hofrath. Herr Einnehmer! 

Hr. Traut. Das iſt er. 

Mad. Traut (heftig). Mäßige dich! 

Hr. Traut. Ein flacher Menſch, der nichts taugt. Je— 
ner Mann, den Ihr Uebermuth mißhandelt hat, iſt ein Eh— 
renmann! 

Salome (füßt ihm die Hand). Ich danke Ihnen, Papa! 

Ernſt und Jakob. Ja, das iſt er! 

Hr. Traut. Deſſen Kränkung ich anſehe, als wäre ſie 
mir widerfahren. 

Hofrath. In Gottes Namen! 

Hofräthin (zärtlich). Ach, ich armes Weib! Schweſter! 
was muß ich deinetwegen erdulden? 

Mad. Traut. Ja, man begegnet euch ungerecht; und 
ich leide es nicht. 

Hofrath. Da ſehen Sie, Ihre eigene Frau fühlt es, 
daß Sie ungerecht handeln. Da ſehen Sie. 

Hr. Traut. Genug — ich bin des Truges — der ſtol— 
zen Armuth, der Intriguen überdrüffig, und ſcheide von Ih— 
nen. Die Unbequemlichkeit, die ich Ihnen verurſacht habe, 
mag das hier gut machen. (Er übergibt den Zettel von der Venini.) 

Hofrath. Einen Konto von der Venini? das geht mich 
nichts an. Madame, es ſchlägt in Ihr Fach. (Er übergibt ihn 
der Hofräthin.) 

Hofräthin. Mich bezahlen? bezahlen! Meine redliche 
Abſicht, meine Liebe für mein Schweſterkind! bezahlen! — 
das iſt zu arg! 

Mad. Traut. Das iſt es — abſcheulich iſt es — nie 
vergeſſe ich dir das — nie! 

Hr. Traut. Ich habe hier nichts mehr zu thun, hätte 
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hier nie zu thun haben ſollen. Ich gehe, und kehre nie zurück. 
— Lebt wohl! (er geht.) 

Salome, Ernſt, Jakob (verbeugen ſich und folgen). 

Hofrath (balblaut). Geht zum — 

Hr. Traut (an der Thüre). Ich gehe — geht niemand 
mehr mit? 

Hofräthin. Ach Schweſter, theure Schweſter! Ich 
laſſe dich nicht mehr. Tröſte mich. 

Mad. Traut. Ja, ich bleibe bei dir. 

Hr. Traut (firirt fie). Thuſt du das? 

Salome. Mama! 

Jakob. Gehen Sie doch mit! 

Ernſt. Kommen Sie! 

Mad. Traut. Geht! geht! Ihr ſeid alle gegen mich. 

Hr. Traut. Ich gehe. Kommt, meine Kinder! (Sie 
gehen zu ihm.) Du bleibſt? — Lebt wohl! 

(Sie gehen ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. Madame Traut. 

Hofräthin. Schweſter! dieſen Beweis deiner Liebe 
danke ich dir. 

Mad. Traut (unruhig und langſam nach der Thüre ſehend). 
Iſt er fort? 

Hofrath. Oui! 

Hofräthin. Er muß dich doch noch holen. 

Mad. Traut (betrübt). Iſt er doch fort? 

Hofrath (zu Madame Traut verlegen und freundlich). Sehen 
Sie doch an die Thüre, Frau Schweſter, nur wundershalber, 
ob er denn wahrhaftig fort iſt? 
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Mad. Traut (geht an die Thüre). 

Hofrath (halblaut, ſchnell und heftig). Que Diable! laſſen 
Sie ſie doch mitgehen! 

Hofräthin lentſchieden). Nein! nein! nein! 

Hofrath. Die iſt tres capable, hier ein Monätchen 
zu freſſen. 

Hofräthin. Er holt ſie noch, er gibt noch nach. 

Hofrath. Thut er's nicht, ſo habe ich die Thränenſibylle 
auf dem Halſe. Schicken Sie ſie fort, ſage ich — 

Mad. Traut (kommt zurück mit lautem Schmerz). Er iſt auf 
ſein Zimmer. ö 

Hofräthin. Du mußt nicht nachgeben. 

Hofrath (mit einer Art Gutheit). Ich weiß doch nicht — 

Hofräthin. Nein, ich leide es nicht. 

Hofrath. Die weibliche Zärtlichkeit — die tendresse 
maternelle — wollen doch erfordern — daß ſie einen Pas 
nachgibt. 

Mad. Traut. Was thue ich — was thue ich — 

Hofräthin. Du mußt nicht nachgeben. 

Hofrath. Man könnte es eine Desertionem malitio— 
sam nennen. 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Johann. 

Johann. Madame! der Herr Einnehmer ſchickt Ihnen 
hier Geld. (Geht ab.) 

Mad. Traut. Er gibt nicht nach. Er will mich nicht. 
(Sie gibt's dem Hofrath.) Das iſt ſchrecklich! 

Hofräthin. Nun gehſt du gar nicht mit; nun bleibſt du da. 

Mad. Traut. Er verdient meine Liebe nicht. 
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Hofrath (beſieht das Geld). Das ift viel. Das können acht 
bis zehn Piſtolen fein. Eh bien! Jetzt gewinnt es das An— 
ſehen einer freiwilligen Separation. 

Mad. Traut. O mein Gott! 

Hofrath. Und da muß er Ihnen ein Billiges jährlich 
verabreichen, wofür gute Freunde Sie immer auf- und an— 
nehmen werden. (Er ſteckt das Geld ein.) Hiervon können Sie 
ſchon eine Weile honnet leben. Geh mit ihr in deine Apar— 
tements. (Sie gehen dahin, er zur Seite.) Ich will doch trachten, 
dem Monsieur Charles noch eine Maultaſche appliciren zu 
laſſen. 


Fünfter Aufzug. 


(Bei dem Einnehmer Traut; das Zimmer aus dem erſten Aufzuge.) 


Erſter Auftritt. 
Karl ſitzt vor einem Tiſche, worauf ein Perückenſtock ſteht. Er akkom⸗ 
modirt ſeine Perücke. 

Ich habe alles vorher geſagt. (Er pudert ein wenig.) Aber 
da half nichts! (Er fteht auf und ſieht fie an.) Iſt auch ganz aus 
der Fagon gekommen durch den verdammten Ritt! (Er tappirt 
die Locke wieder.) Je nun! kommt alles aus der Fagon, magſt 
du es auch. Ueber den Hofrath! der iſt auch ſo einer von 
denen, die falſch gemünzt ſind. (Er ſteckt die Locke.) Da iſt mir 
der Schulmeiſter lieber. 


Zweiter Auftritt. 
Karl. Ernſt. Jakob. 


Karl. Der Rath iſt gar ein alberner Kerl! (Er pudert 
die Locke.) 
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Ernſt (tritt hinter feinen Stuhl). 

Jakob (auch, rückwärts, aber an die Seite). 

Karl. Hätten unfer Geld haben mögen. (Er pudert.) 

Ernſt (macht's ihm nach). 

Karl. Ja wartet! Für euch iſt nicht geſpart. 

Jakob (lacht). 

Ernſt (macht ihm nach). 

Karl (drebt ſich um). So? — wieder eine Stadtqualität! 

Ernſt (verlegen). Was? 

Karl (friſirt weiter). Gehört zum Pharoſpiel — das Aus: 
ſpotten! 

Jakob (kläglich). Ja, das Pharo — 

Karl. Hat Er nicht auch einen kurzen Knotenpruͤgel, und 
ein Röckchen mitgebracht, wo die Knöpfe an der Schulter 
oder auf den Waden ſitzen? 

Ernſt. Mit dem Pharo? das war dumm! 

Karl. Dumm? ſchlecht! 

Ernſt (lebhaft). Schlecht war's nicht. 

Karl (kalt, friſirt weiter). Was nicht gut iſt, iſt ſchlecht! 

Jakob. Nein, Herr Karl, wir waren nicht gut in der 
Sache, aber wir ſind doch nicht ſchlecht. 

Karl (ſteht auf und tritt vor Ernſt). Warum hat Er geſpielt? 
Sage Er's! 

Ernſt. Weil — weil ſie mich rief und bat — und ich 
dachte, das iſt ſo Mode, und wenn du da an dem Tiſche ſitzeſt, 
wie ein Rath, das ſieht nach was aus. 

Karl (klopft ihm auf den Kopf). Dumm! (Zu Jakob.) Warum 
hat Er geſpielt? 

Jakob (treuherzig). Ich wollte der Couſine ihr Geld ab— 
gewinnen. 
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Karl (klopft ihm auf das Herz). Schlecht! (Er ſetzt ſich und 
friſirt.) 

Jakob (heftig). Was? 

Karl. Dumm iſt beſſer als ſchlecht. Aber packt euch beide! 

Jakob. Spielen iſt ja nicht ſtehlen. Und man ſpielt doch, 
um zu gewinnen. 

Karl. Wer ſpielt, verliert allemal. (Er friſirt weiter.) 

Ernſt. Herr Karl — ſagen Sie uns einmal aufrichtig, 
wir haben nun heute beide geſpielt — was meinen Sie — 
werden wir beide wohl künftig auch noch ſpielen? 

Karl (zu Ernſt). Er nicht — (Zu Jakob.) Aber Er — 

Jakob (lebhaft). Ich werde nicht ſpielen! ich — 

Karl. Wenn Er die Gelegenheit nicht hat — damit Er 
aber eine ewige Erinnerung dagegen hat, ſo nenne, rufe und 
deute ich Ihn von nun an nicht mehr Jakob — ſondern 
Pharao. 

Jakob. Das iſt ein häßlicher Name. 

Karl. Eine häßliche Sache! 

Ernſt. Mir iſt's nur lieb, daß Sie mir was Beſſeres 
zutrauen. 

Karl. Er? Er wird alle Narrheiten mitmachen, bleibt 
alſo nicht lange bei einer. 

Jakob. Was friſiren Sie denn die Perücke noch fo emſig? 

Karl. Damit ich morgen mit dem Papa gleich in die 
Frühpredigt gehen kann. 

Ernſt. Der Papa wird ausruhen. 

Karl (ſeufzt). Er wird nicht ruhen. 

Jakob. Warum? 

Karl. Weil die Mama deſertirt iſt. 

Ernſt (lacht). Die Mama kommt wieder. 
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Karl (bedenklich). Iſt die Frage! (Er legt das Friſirzeug hin 
und faltet die Hände.) Iſt die Frage! 

Ernſt lerſchrocken). Was? 

Jakob. Ja, ja! Sie hat ſich nicht nach uns umgeſehen, 
als wir gegangen ſind. 

Ernſt. So? 

Karl (schlägt auf den Tiſch). Mein alter Freund dauert 
mich. 

Ernſt. Herr Karl! ich meine, die Mama wird nichts 
thun, was nicht recht iſt. 

Karl. Die Stadt — die Stadt — 

Jakob (ſeufzt). Ja wohl! 

Karl. Böſe Menſchen! 

Ernſt. Nein, nein! 

Karl. Weibliche Eitelkeit! 

Jakob. Die hat Mama nicht. 

Karl (friſirt weiter). Gott verhüte alles Uebel. 

Ernſt. Herr Karl! 

Karl. Was iſt's? 

Ernſt. Sie machen mich bange. 


Jakob. Soll einer von uns in die Stadt, und holen die 
Mama? 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Salome. 
Salome. Warum ſeid ihr hier? 
Ernſt. Warum ſollten wir nicht da ſein? 
Salome. Es iſt überall ſo ſtill. Papa geht herum und 
ſingt Liedchen. Aber es läßt ihm nicht gut, meine ich. Herr 
Wieſe iſt noch nicht da geweſen. Die Leute fragen alle nach 
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der Mama — wo die Mama wäre — warum die Mama 
nicht mit gekommen wäre? 

Karl (wirft die Perücke an den Boden). Schimpf und Schande! 

Jakob. Ei, Herr Karl! 

Salome. Die ſchöne Perücke! 

Ernſt. Sie haben ſo lange daran akkommodirt. 

Karl (ficht die Perücke an). Ja, das habe ich. 

Jakob (will ſie aufheben). Ei, das iſt nicht recht. 

Karl. Laſſe Er ſie liegen! 

Ernſt. So iſt ſie ja vergeblich ſo ſchön friſirt! 

Karl. Es iſt in der Welt ſchon mehr vergeblich geſchehen. 

Ernſt (will ſie aufheben). 

Karl (fest langſam den Fuß darauf). Laſſe Er fie liegen. 

Jakob (lacht). Das iſt kurios! 

Karl. Ich habe allerlei in der Welt gethan, mit Fleiß 
und Mühe, war doch für nichts. Der Papa auch — war 
doch für nichts. 

Salome. Nun ja — ſo ſtehen Sie nur nicht ſo da — 
den Fuß in der Perücke. 

Ernſt. Reden Sie mit uns! 

Jakob. Ja, und nicht mit der Perücke. 

Karl. Ich denke nach, und überlege eben — 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Herr Traut. 
Hr. Traut. Seid ihr da? 


Karl (fest den Fuß von der Perücke, und macht eine unwillkürliche 
Bewegung, ſie aufzuheben, indem) 

Hr. Traut (feine Hand faßt). Alter Freund! trittſt du 
deine Favorite mit Fuͤßen? 
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Karl. Sa, Herr! ja! 

Hr. Traut. Welche Umwandlung! Der alte Karl, der 
immer feiner Perücke die Kour machte — 

Karl. War dumm von mir. 

Hr. Traut. Sie auf's ſorgfältigſte ausſchmuͤckte — 

Karl. War einfältig dumm! 

Hr. Traut. Der ohne dieſe Zierde nicht leben konnte — 

Karl. Ueberlegt nun, ob er nicht das Ding wegwerfen, 
und zu ſich ſagen ſoll — »du mußt auch ohne das Ding leben 
können.“ 

Hr. Traut (lächelt). Das ſoll ja wohl eine Anſpielung 
ſein. 8 

Karl (hebt die Perücke auf). Man muß ſich von ſeinen Ge— 
wohnheiten nicht auf der Naſe tanzen laſſen. 

Hr. Traut. Von Gewohnheiten nicht. Aber wenn — 

Karl. Ich trage einmal keine Perücke mehr. (Will geben.) 

Hr. Traut. Bleib da! 

Karl. Nicht gern! 

Hr. Traut. Du biſt übler Laune? 

Karl. Ja! 

Hr. Traut. Ich kann dein Gleichniß nicht brauchen. 

Karl. Es iſt kein Gleichniß. Daß ich eine lange Gewohn— 
heit ganz ablege, iſt eine Sache. 

Hr. Traut. Ich werde meine Sache nicht ſo machen. 

Ernſt. Papa! 

Hr. Traut. Mein Sohn! 

Ernſt. Wollen Sie noch von Herrn Karl ſeiner Perücke 
reden? 

Hr. Traut. Nein! 

Ernſt. So hätten wir wohl etwas zu ſagen. 
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Hr. Traut. Redet! 

Ernſt. Herr Karl hat uns bange gemacht mit der 
Mama. 

Jakob. Ja wohl! 

Salome. Ach! 

Hr. Traut. Wie ſo? 

Jakob. Er hat geſagt — »Sie dauerten ihm.“ 

Salome. Kommt denn Mama lange nicht wieder? 

Hr. Traut. Nehmt die Sache, wie fie iſt. Daß ich über 
ihren Schwager böfe bin, thut ihr leid, weil es ihrer Schwe— 
ſter weh thut. 

Karl. Gut ausgelegt! 

Hr. Traut. Darum bleibt ſie noch bei ihrer Schweſter. 

Karl. Wohl defendirt! 

Hr. Traut. Wo iſt der Mann, der ſeiner Frau verdenkt, 
daß ſie ihrer Schweſter ſich annimmt? 

Karl. Schweſter? 

Hr. Traut. Auch wenn ſie Fehler hätte, dieſe Schwe— 
ſter — 

Jakob. Papa! 

Hr. Traut. Nun? 

Jakob. Sie waren doch ſehr verdrießlich, als Mama 
nicht gleich mit ging. 

Hr. Traut. Ja! 

Ernſt. Unter Weges waren ſie traurig. 

Hr. Traut. Das iſt wahr. 

Salome. Recht traurig! Ich habe es wohl geſehen. 

Hr. Traut. Das war ich. Aber nun habe ich der Sache 
nachgedacht, und finde, daß eure Mutter mir einen Gefallen 
gethan hätte, wenn ſie gleich mit uns gegangen wäre; daß 
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es aber auch kein Fehler ift, daß fie bei ihrer Schweſter noch 
geblieben iſt. 

Salome. So finde ich's auch. 

Ernſt. Die Wahrheit zu ſagen, ich auch. 

Jakob. Ich auch. 

Hr. Traut. Ei, unſere alte Freundin kann ja wohl auch 
einmal ihren Willen haben. 

Salome. Ach wenn ich nur einmal fo jemand hätte, der 
ſich meiner annaͤhme! 

Karl. Hier ſteht ja ein verdorbener Advokat. Liebes Kind! 
Haben Sie einen ſchlechten Handel? 

Salome. Bewahre mich Gott! 

Karl. Der Mann muß uns wohl durchhelfen. 

Salome. Ludwig war noch nicht da! 

Hr. Traut. Der junge Wieſe? Es iſt wahr. Auch ſein 
Vater war noch nicht da. 

Salome. Wie mache ich's wohl, Papa, daß ich ihn zu 
ſehen kriege? 

Hr. Traut. Darin kann ich dir dienen. Du läßt ihm 
einen Gruß von mir ſagen, und ich waͤre hier. 

Salome. Das geht an. 

Jakob. Ich will's ihm ſagen. 

Ernſt. Ich gehe mit. (Sie gehen ab.) 

Salome (folgt). 

Hr. Traut. Wo gehſt du hin? 

Salome. Ein bischen über den Garten hinaus ſehen, wo 
er herkommt. (Sie lacht.) Und ob er wohl geſchwind geht. 

Hr. Traut. Du haſt Recht! 

Salome (geht). 

Hr. Traut. Tochter! 
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Salome. Papa! 

Hr. Traut. Haſt du ihn recht lieb? 

Salome. Ich habe noch niemals etwas ſo lieb gehabt. 

Hr. Traut. Er verdient's auch recht ſehr. Wenn er am 
Garten vorbei geht, ſo ſag ihm, das hätte ich geſagt. 

Salome. Dann wird ſich's doch wohl beſſer ſchicken, daß 
ich ihm ein bischen entgegen gehe. 

Hr. Traut. Auch das. 

Salome. Bis an's blaue Kreuz? 

Hr. Traut. Ja! 

Salome (eilig). Ich will ganz langſam gehen. (Sie geht ab.) 

Hr. Traut. Nun ja! 


Fünfter Auftritt. 
Herr Traut. Karl. 

Hr. Traut. Karl, Karl! — wenn ich dich nicht ſo gut 
kennte! 

Karl. So hätten Sie geſagt, ich wäre ein Eheteufel? 
Ich kann den Undank nicht leiden. 

Hr. Traut. Aber eine Frau — 

Karl. Die Frau iſt nichts — ohne den Mann — nichts! 

Hr. Traut. Der Mann iſt wenig — ohne die Frau — 
wenig! 

Karl. Das kann ich eben nicht leiden. Der Mann muß 
für ſich beſtehen. Die Frau aber, wenn der Mann nur die 
Hand wegzieht, muß gleich umpurzeln. 

Hr. Traut. Ich ziehe meine Hand nicht weg. 

Karl. Ich thät's. 

Hr. Traut. Daß ſie umfiele? 

Karl. Dann hebe ich ſie wieder auf. 
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Hr. Traut. Ich liebe die Gnade in der Ehe nicht. 

Karl (geht heftig auf und ab). Sie hat Ihnen doch den Kopf 
warm gemacht. 

Hr. Traut. O ja! 

Karl. Weil Ihr Kommandowort gefallen war, und ſie 
nicht marſchiren wollte, und fie nun mit der Macht ausrück— 
ten — (Heftig.) Hatte fie Wolfsgruben vor der Fronte fabri— 
cirt. Sie mußten zum Abzug blaſen — umkehren — 

Hr. Traut. Die Wolfsgruben hat der Herr Schwager 
gemacht. 

Karl. So ein Kerl gegen Sie? 

Hr. Traut. Schweſter bleibt Schweſter! 

Karl (voll Unmuth und drohend). Die Weiber — 

Hr. Traut (ſeufzt und lacht). Die Weiber — 

Karl. Verdammte Nothwendigkeit! 

Hr. Traut. Liebenswürdige Plage! 

Karl. Wenn ſie wieder kommt, auf Gnade und Ungnade 
muß ſie ſich ergeben — ſonſt ziehe ich aus — kaufe mich in ein 
Hoſpital — (Er geht, und begegnet dem) 


Sechſter Auftritt. 
Schulmeiſter Wieſe. Vorige. 

Karl (kehrt mit Wieſe wieder um). Der Herr Wieſe — hier 
ſind wir wieder, eines Theils. 

Hr. Traut. Unerwartet, nicht wahr? 

Schulmeiſter (verbeugt ſich). 

Karl. Wären bald Kommerzienräthe geworden. 

Schulmeiſter. Gut macht Muth! 

Hr. Traut. Es ſteht alles wohl, wie ich finde, u 
danfe für Ihre Mühe. 
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Schulmeiſter. Dem Reiſſinger habe ich laſſen dreißig 
Malter Hafer abmeſſen. Hier iſt das Geld. Der Herr Ein— 
nehmer haben alles richtig befunden? 

Hr. Traut. Alles. 

Schulmeiſter. So leite ich meine Tritte zum Abgange. 
(Will gehen.) 

Hr. Traut. Nicht doch! 

Karl. Uns währt die Zeit lange. 

Schulmeiſter. Ich bin nicht kurzweilig. 

Karl. Die Madame iſt in der Stadt geblieben. 

Schulmeiſter Guckt die Achſeln). 

Hr. Traut (zu Karl). Freund! ich kann auch böſe werden. 

Karl. Wollte Gott! 

Schulmeiſter. Was haben der Herr Einnehmer noch zu 
befehlen? 

Hr. Traut. Zu befehlen? Bin ich nicht der Nachbar 
Traut? 

Schulmeiſter. Nein! 

Hr. Traut. Sind wir nicht Freunde? 

Schulmeiſter. So viel als — Chriſten geziemt. 

Hr. Traut. Mehr nicht? 

Schulmeiſter. Nein! 

Hr. Traut. Gehen wir nicht mehr zuſammen um un— 
ſere Felder, rauchen nicht mehr auf unſerm Hofe das Pfeif— 
chen, und eſſen zuſammen fröhlichen Muthes? 

Schulmeiſter. Als wir ſo zuſammen lebten, glaubte ich 
es freilich nicht, daß es ſo weit kommen wuͤrde. 

Hr. Traut. So weit? Was? 

Schulm eiſter. Daß Sie meinen Sohn proſtituiren laſ— 
fen würden. 

XI. 17 
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Karl. Das hat der Herr nicht gethan. 

Schulmeiſter. Honores mutant mores! 

Hr. Traut. Nachbar! 

Karl. Daran iſt der Herr unſchuldig. 

Schulmeiſter. Mit nichten. Wie würde ſich's ſonſt der 
Herr Hofrath unterſtanden haben! 

Hr. Traut. Wenn ich mit den Leuten in der Stadt eins 
geweſen wäre, würde ich nicht ſchon hier ſein. 

Schulmeiſter. Wären ſie nicht eins mit Ihnen, würde 
die Madame nicht noch dort ſein. He! 

Karl. Wer zu gut iſt, dem trommelt man auf der Naſe. 

Schulmeiſter. Weiberregiment alſo? 

Karl (zu Herrn Traut). Der Herr Nachbar fragt Sie um 
etwas. 

Hr. Traut. Nicht Weiberregiment, Weiberſchwäche be— 
nutzte der liſtige Hofrath. Ueber Schwächen ſehe ich hinaus, 
Bosheiten dulde ich nicht — deshalb ging ich Hals über Kopf 
aus des Hofraths Hauſe, ſo wie ich Ihres Sohnes Mißhand— 
lung erfuhr. 

Schulmeiſter. Iſt das ſo? 

Hr. Traut. Das iſt ſo. 

Schulmeiſter. Gratias — für mich. Aber dem Hofrath 
iſt zu wenig geſchehen. 

Karl. Gratias — für mich! 

Schulmeiſter. Es muß dem Hofrath noch was ge— 
ſchehen. 

Hr. Traut. Und was? 

Schulmeiſter. Er muß publice noch einen Affront ge— 
nießen. 

Karl. Richtig! 
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Schulmeiſter. Ei was! mein Sohn hat feinen Kopf, 
feinen Pfennig, und fein Herz — 

Hr. Traut. Daher des Hofraths Aerger! 

Schulmeiſter. Es waren Verbalinjurien. 

Karl. Realinjurien! 

Schulmeiſter. Die verſchlucke ich nicht ſo. 

Hr. Traut. Regt ſich der Advokat in dir? 

Karl. Wenn ich in Sachen Wieſe contra Hofrath Reiſing 
ſchreiben darf, ſo ſoll eine Schrift vor die Herren Räthe kommen 
— ſo — ſo — daß der Hofrath nicht mehr bei Tage aus— 
gehen kann. 

Hr. Traut. Und das wollten Sie wohl? 

Schulmeiſter. Hm! 

Hr. Traut. Das wollte der Mann, der in den Kinder— 
lehren mit fo viel Gutmuͤthigkeit lehrt — vergib ihnen! 

Schulmeiſter. Da bringen Sie mich freilich auf was 
Beſonderes. 

Hr. Traut. Ihr Ludwig hat ſeinen Kopf, ſeinen Pfennig 
und fein Herz — was kuͤmmert Sie das Uebrige? 

Karl. Und der Hofrath hat keinen Kopf — einen Pfen— 
nig, und kein Herz. 

Schulmeiſter. Iſt dem ſo? 

Hr. Traut. Ja! 

Schulmeiſter. Dann iſt er ein armer Sünder, und ich 
laſſe meine Hand von ihm. 

Hr. Traut. Dank, Herr Nachbar! 

Schulmeiſter. Es bleibt beim Alten, Herr Nachbar! 

5 (Sie geben ſich die Hände.) 

Hr. Traut (in der Stellung). Was wird aus unſern Kin— 
dern? 

* 
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Schulmeiſter. Der Ludwig wollte nicht mehr hergeben. 

Hr. Traut. Ward ihm das leicht? 

Schulmeiſter. Schwer! 

Hr. Traut. Und Sie konnten es zugeben? 

Schulmeiſter. Ich habe ihn aus guten Büchern getröſtet. 

Karl. Und mit dem Prozeß. 

Hr. Traut. Bringen Sie ihn her. 

Schulmeiſter. Das will ich. Aber die Frau muß auch 
denken wie Sie. Vater und Mutter müſſen eins ſein. 

Karl. So wird nichts daraus. 

Schulmeiſter. Eher wird nichts daraus. Mein Sohn 
darf nicht über den Zaun ſteigen, er muß durch das große Thor 
gehen; und willkommen ſein. 

Hr. Traut. Anders rathe ich nicht dazu. 

Schulmeiſter. Gewiß? 

Hr. Traut. Gewiß! 

Schulmeiſter. So will ich ihm zureden — ich gehe zu 
ihm — Herr Nachbar! 

Hr. Traut. Glück auf den Weg! 

Schulmeiſter. Es iſt mir nun ganz wohl um's Herz, 
Herr Nachbar! 

Hr. Traut. Mir wahrlich auch. 

Schulmeiſter. Ich empfinde eine innere Gemühsbewe— 
gung. 

Hr. Traut. Ich auch! 

Schulmeiſter. Wir gehen nun nach wie vor um unſere 
Felder? 

Hr. Traut. Und rauchen unſer Pfeifchen im Hofe. 

Schulmeiſter. Und eſſen fröhlich zuſammen. 

Hr. Traut. Das wollen wir heut Abend noch. 
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Schulmeiſter. Und trinken auf fröhliche Zukunft? 
Hr. Traut (reicht ihm die Hand). Auf fröhliche Zukunft! 
Schulmeiſter (gibt ihm die ſeine). Topp! 
Hr. Traut (ſchüttelt feine Hand). Ein Mann ein Wort! 
Schulmeiſter. Mein Ludwig ſoll kommen, Herr Nach— 
bar! (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Hr. Traut. Karl. 
Hr. Traut. Biſt du mit mir zufrieden? 
Karl. Halb und halb. 
Hr. Traut. Nur? 
Karl. Vergeben? iſt chriſtlich! Aber vorher erſt aus— 
ſchlagen, iſt menſchlich. Da wir nun Menſchen ſind — 

Hr. Traut. So ſollen wir ausſchlagen? 
Karl. Und dann vergeben. So fühle ich. 
Hr. Traut. Ich nicht! 
Karl. Darin liegt eben der Unterſchied zwiſchen uns beiden. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Madame Traut. 

Mad. Traut (in einem artigen Negligee; mit einem Strid- 
ſtrumpfe. Sie ſetzt ſich an den Tiſch, worauf ſie ihren Nähkorb ſtellt. 
Sie geht weder langſam noch ſchnell, iſt weder freundlich noch verdrieß— 
lich. Unter dem Vorwande, genau auf ihre Arbeit zu ſehen, vermeidet ſie 
es, ihren Mann anzufehen). 

Karl lerſtaunt, und firirt Herrn Traut). 

Hr. Traut. Meine Pfeife, Alter! 

Karl. Ja! (Er nimmt ihn bei Seite.) Erſt recht menſch— 
lich, hernach ein bischen chriſtlich! (Geht ab.) 
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Ueunter Auftritt. 
Herr Traut. Madame Traut. 

Mad. Traut. Es iſt ſchon ziemlich kühl. 

Hr. Traut. Hm! es iſt ſpät! 

Mad. Traut (freundlich). Willſt du Licht? 

Hr. Traut. Karl holt meine Pfeife, und wird es ja 
wohl mitbringen. 

Mad. Traut. Meine Schweſter läßt dich grüßen. 

Hr. Traut. Ich danke. 

Mad. Traut (fieht etwas ſcheu nach ihm hinüber). Ich bin 
noch etwas dort geblieben, weil — 

Hr. Traut. Weil ſie deine Schweſter iſt — Ich billige es. 

Mad. Traut. Ich habe gewiß nicht alles gut geheißen, 
was ihr Mann gethan hat. 

Hr. Traut. Ich konnte nichts von dem gut heißen, was 
er gethan hat. 

Mad. Traut (legt das Strickzeug weg). Aber du hätteft 
denn doch — 

Hr. Traut (etwas raſch). Biſt du ſchnell gefahren? 

Mad. Traut. Ich bin — ich dachte — (Sie nimmt ihre 
Arbeit, kalt, und weggewendet.) Nein! ich bin nicht ſchnell ge— 
fahren. 

Hr. Traut. Salome hat die Küche beſorgt. 

Mad. Traut (ſeufzt). 

Hr. Traut. Ich denke, du ſollſt mit ihr zufrieden ſein. 

Mad. Traut (empfindlich). O ja! 

Hr. Traut. Das Mädchen iſt eine ganze Hausfrau. 

Mad. Traut. Wo ſind denn die Kinder? 

Hr. Traut. Hier hin, dort hin! Ihrem Herzen und 
ihrer Laune nach. 
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Mad. Traut (mit Theilnahme). Wenn dir nur nichts ge- 
fehlt hat! 

Hr. Traut. Gar nichts. 

Mad. Traut. Sie hätten wohl bei dir bleiben können. 

Hr. Traut. Warum? Ich habe ſie fortgeſchickt. 

Mad. Traut. Haſt du denn alles gefunden, wie — 

Hr. Traut. Alles, wie ich es verlaſſen habe. 

Mad. Traut. Das iſt ja recht glücklich. 

Hr. Traut. In der kurzen Abweſenheit — 

Mad. Traut (legt ihre Arbeit ſchnell weg, und tritt zu ihm). 
Fehlt dir etwas? 

Hr. Traut. Nichts! 

Mad. Traut (zärtlich). Dir fehlt etwas? 

Hr. Traut. Auf der Welt nichts. 

Mad. Traut (fest ſich wieder und ſagt mit Empfindlichkeit). 
Das freut mich. (Pauſe.) 

Hr. Traut. Du biſt nachdenkend? 

Mad. Traut. Ich habe es wohl Urſache, über man— 
ches nachzudenken. 

Hr. Traut. Wer hat das nicht? 

Mad. Traut (bewegt). Kinder! welche die Mutter ver— 
laſſen! 

Hr. Traut. Um aus einem unangenehmen Hauſe zu 
kommen. 

Mad. Traut (traurig). Dem Vater folgen! 

Hr. Traut. Um in ein angenehmes Haus zu kommen. 

Mad. Traut. Du haſt mich dort ſitzen laſſen! (Sie ſteht 
auf, und geht in heftiger Traurigkeit umher.) 


Hr. Traut (fanft). Du haft mich dort weggehen laſſen. 
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Mad. Traut. Ich war es, die litt, als der Handel bei 
meiner Schweſter anging! Ich! 

Hr. Traut. Du haſt dir heraus geholfen. 

Mad. Traut. Ich habe dir nicht Trotz bieten wollen. 

Hr. Traut. Das hätte ich auch nicht verdient. 

Mad. Traut. Ich habe meiner Schweſter Lage nur 
lindern wollen. 

Hr. Traut. Das habe ich nach einiger Ueberlegung 
ganz billig gefunden. 

Mad. Traut (heftig). Das haft du nicht! 

Hr. Traut. Gewiß! 

Mad. Traut. Wahrlich, das haſt du nicht. 

Hr. Traut. Was ſoll ich nun ſagen? 

Mad. Traut. Du biſt zornig auf mich. 

Hr. Traut. Ganz und gar nicht. 

Mad. Traut. Du mußt zornig ſein, aber ich — 

Hr. Traut. Sieh mich an, ich bin ganz ruhig. 

Mad. Traut. Du verſtellſt dich. 

Hr. Traut. Das that ich niemals. 

Mad. Traut (ſetzt ſich an die Arbeit). So liebſt du mich 
nicht. 

Hr. Traut. Um dir Liebe zu beweiſen, ſoll ich zuͤrnen? 

Mad. Traut. Nein, nein, du biſt nicht zornig. 

Hr. Traut. Nun denn — 

Mad. Traut. Du biſt auch ruhig. Ich ſehe es nun 
wohl, daß du ganz ruhig biſt. 

Hr. Traut. Wahrlich, denn — 

Mad. Traut. Dir fehlte ja auch nichts. 

Hr. Traut. Nichts! 
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Mad. Traut. Du vermißteſt gar nichts, niemanden, 
gar niemanden — 

Hr. Traut. Alſo habe ich jemand vermiſſen ſollen? 

Mad. Traut (fteht auf, und ſagt mit äußerſter Heftigkeit, faſt 
in Thränen): Und wenn ich's nun geglaubt habe? 

Hr. Traut. So hätteſt du es fein müffen, die ich habe 
vermiſſen ſollen. Dann haſt du es auch darauf angelegt ge— 
habt? (Im Ernſt.) Das war nicht recht. 

Mad. Traut. Mich ſo leichten Preiſes aufzugeben! 

Hr. Traut. Aufzugeben? 

Mad. Traut. Vor meinen Verwandten mich zu demü— 
thigen! 

Hr. Traut. Deiner Eitelkeit diene ich nicht. 

Mad. Traut. Mich ſitzen zu laſſen! 

Hr. Traut. Du haſt mich alſo vor deinen Verwandten 
heraus gefordert? 

Mad. Traut. Hätteſt du mir nur befohlen, dir zu 
folgen! 

Hr. Traut. Befehl wäre Zorn geweſen, den hatte ich 
nicht — Ich hielt dein Dortbleiben fuͤr gutmüthigen Weiber— 
troſt — hätte ich vermuthen können, was ich jetzt ſehe — daß 
es Trotz war — zum erſten Mal in meinem Leben wuͤrde ich 
dir befohlen haben. Zürnen wird mir ſchwer — aber daß ich 
nun unzufrieden mit dir bin, magſt du wiſſen. (Er geht.) 

Mad. Traut (va er an der Thür iſt). Ich habe dir noch 
etwas zu ſagen. 

Hr. Traut (kommt zurück). Nun? 

Mad. Traut (unruhig). Ich kann dir es jetzt nicht 
ſagen. 

Hr. Traut. Hernach denn? 
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Mad. Traut (gutmüthig). Nein! Bleib da! Du mußt 
es jetzt wiſſen. a 

Hr. Traut. Ich bleibe. 

Mad. Traut. Aber wie kann man denn der Kälte ein 
Geſtändn — wie kann ich, wenn du ſo biſt, dir ſagen — 

Hr. Traut (janft). Ich bin nicht kalt. 

Mad. Traut. Nun denn. Ich — ich habe unrecht an 
dir gehandelt. 

Hr. Traut. Ich weiß es jetzt. 

Mad. Traut. Ich laͤugne es nicht. Ich habe lange weg— 
bleiben wollen. 

Hr. Traut. So? 

Mad. Traut (mit niedergeſchlagenem Blicke). Ich habe gar 
nicht wieder zu dir kommen wollen. 

Hr. Traut (fieht fie an). 

Mad. Traut. Im erſten Augenblicke nur. Nur im erften 
Augenblicke. 

Hr. Traut. Gar nicht mehr zu mir? 

Mad. Traut. Ich habe es aber nur eine Minute den— 
ken können. Ich habe dir nachgeſehen, du wareſt fort. Da 
erſchrack ich, meine Schuld ſtand vor mir. Ich ſehnte mich 
nach dir. Als der Wagen fort fuhr, fuhr mein Glück fort. 
Man redete mir zu, dort zu bleiben — da fiel der Nebel, da 
ſah ich mein Unrecht, dein Recht — das ganze Gewebe — 
die verkehrten Menſchen. Ich riß mich los — Mein Gewiſ— 
ſen ſprach laut, ich folgte dir, komm her — da bin ich nun — 

Hr. Traut. Mein Gott! 

Mad. Traut. Da bin ich nun — und dir iſt es gleich— 
giltig. Ich erwartete Zorn, Vorwürfe! Ich würde dich be— 
ſänftiget haben, ich würde deine Vergebung erbeten haben. 


259 
Nun finde ich dich ruhig — kalt — meine Empfindung, meine 
herzliche Liebe, meine Reue gleitet überall ab — mein Gefühl 
empört ſich — das Weib überraſcht mich — ich werde unge— 
recht — ich mache Forderungen. Darauf ſehe ich dein Herz 
leiden über meinen Leichtſinn — jetzt iſt es zu ſpät, dich um 
Vergebung zu bitten. Das geht in mir vor. Daran leide ich. 
Zeige mir nur den Weg zu deinem Herzen — und wenn es 
leidet, zeige mir, wie ich wieder gut machen kann. Denn gut 
machen will ich alles. 

Hr. Traut (ficht fie mit gefalteten Händen an). Ei, mein 
Gott! dich hätte ich alſo auch in der Stadt noch verlieren 
können! 

Mad. Traut. Vergib mir, ich bitte dich — Sag mir 
mit deutlichen Worten — ich vergebe dir! 

Hr. Traut. Du biſt ja gern zu mir zurück gekommen! 

Mad. Traut. Laß mich an dieſem ehrlichen Herzen 
ruhen, und vergib mir, ich bitte dich. (Sie umarmt ihn mit herz— 
licher Liebe.) 

Hr. Traut (gerührt). Sieh da — ein ehrliches Weib, 
das aus gutem Herzen ſagt, daß ſie Unrecht hat. (Er hebt ihr 
Geſicht.) Aber das habe ich dir erſparen wollen, liebe Freundin! 

Mad. Traut. Nein, nein, das ſollſt du nicht. Es iſt 
gar zu herzlich ſchön, daß ich dir mit meinem Unrecht doch 
lieb bin. 

Hr. Traut (trocknet ſeine Augen). Bei meiner Seele, das 
biſt du mir. Gott ſei's gedankt, daß du mich zum Manne 
genommen haſt. Deine Widerſprüche ſind nicht böſe, und deine 
kleinen Launen mag ich wohl leiden. Ich ward ein wenig un— 
zufrieden, (er lächelt) aber da du mich doch nicht mit kaltem 
Herzen haſt quälen wollen — 
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Mad. Traut (legt ſich mit beiden Händen auf feine Schulter). 
Bin ich nicht zu dir gekommen, wie ehedem zu meiner Mut— 
ter, wenn ich Porzellan zerbrochen hatte? (Sie legt das Geficht 
auf ihre Hände.) 

Hr. Traut. So haben wir denn heute wieder ein wenig 
Braut und Bräutigam geſpielt. 

Mad. Traut (ſieht ihn zärtlich an). 

Hr. Traut (mit Rührung). Laß uns das bis an's Ende, 
liebes Weib! 

Mad. Traut. Ach du engelguter Mann! 

(Sie umarmen ſich.) 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Ernſt. Jakob. 

Jakob. Wieſe kommt her. 

Ernſt. Sie kommen alle. 

Hr. Traut (feine Frau im Arme haltend). Da kommt her, 
ihr beiden Baumeiſter! 

Ernſt und Jakob (laufen zu Madame Traut). Da iſt ja 
die Mama! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Salome. Schulmeiſter Wieſe. Der junge 
Wieſe. 

Hr. Traut. Freunde! Kinder! 

Salome. Ach Mama iſt da! (Sie küßt fie herzlich.) 

Hr. Traut (führt den jungen Wieſe zu Madame Traut). Sieh 
den Mann an — Geſundheit, Fleiß, Ehrgefühl, Vermögen 
— die zwei Augen da — die er nicht gern aufſchlagen will, 
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weil fie aufgeſchwollen find von Thraͤnen um deine Tochter. 
Was ſagſt du? 

Mad. Traut. Ich wünſche, was du denkſt. 

Hr. Traut. Was ich denke — ſo ſeid ihr Braut und 
Bräutigam! 

Wieſe. Madame — liebe Frau Mutter! (Er küßt ihre 
Hand.) 

Salome. Tauſend Dank, Mama! (Sie umarmt beide.) 

Jakob. Papa! 

Hr. Traut. Was iſt? 

Jakob. Das haben Sie ſcharmant gemacht. 

Ernſt. Darauf können Sie ſich verlaſſen. 

Schulmeiſter. Ich bin ganz im Gemüthe bewegt. 

Hr. Traut (laut). Ich auch, bei meiner Seele! 

Schulmeiſter. Frau Nachbarin! heute entdecke ich, daß 
Sie einen koſtbaren Herzensſchlag mit ſich führen. 

Mad. Traut (reicht ihm die Hand, die er treuherzig ſchüttelt). 

Hr. Traut. Der Kopf iſt auch fo übel nicht. Aber das 
Herz iſt die Hauptſache bei einer Frau. Dafür iſt auch bei 
Salome geſorgt. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Karl mit der Pfeife. 

Karl. Sie brennt! 

Hr. Traut. Ach, mein lieber, alter Karl, hier geht's 
ſo menſchlich und ſo chriſtlich zu — wir ſind alle ſo gute 
Freunde — (Er umarmt ſeine Frau.) Und dort ſtehen Hochzeits— 
leute — und lauter fröhliche Geſichter, wie du ſiehſt — da 
iſt das Ding nicht paſſend. 

Karl. Gratulire! — weiß Gott — gratulire, daß Ihnen 
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die Augen glänzen, mein Wohlthäter. Daß aber — (auf die 
Pfeife deutend) der alte Freund in Unmuth, Aergerniß und Sor— 
gen nicht abgewieſen werde, ſo will ich die Pfeife ausrau— 
chen. (Er geht.) Ich will nicht ſtören. Ich will gleich draußen 
Victoria rauchen. (Geht ab.) 

Hr. Traut. Ihr beiden Burſche ſollt nun bald mit eurem 
Berufe euch verbinden; alle aber, wie ihr ſeid, folgt meinem 
Rathe! Arbeitet! ſteigt nicht über eure Schranken. Arbeit 
iſt der klare Gewinn. Und in der Ehe — Ihr da — und ihr 
beiden — wenn's einmal ſo weit kommt mit euch — in der 
Ehe — bleibt immer eines gegen das andere freundlich und 
gefällig. Der Ring verbindet wohl die Hände — aber nur 
die Gutmüthigkeit — verbindet die Herzen. (Er umarmt 
ſeine Frau.) 

Salome (den jungen Wieſe). 

Ernſt (hat die Arme untergeſchlagen, und ſieht herzlich auf Va- 
ter und Mutter). 

Jakob (weint). 

Schulmeiſter (legt mit wichtiger Miene ſeine Hand auf Herrn 
Traut's Schulter). 


(Der Vorhang fällt.) 
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